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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.




Gib Worte deinem Schmerz: Gram, der nicht spricht, presst das


beladne Herz, bis dass es bricht


William Shakespeare


Aus Macbeth, vierter Aufzug, dritte Szene


Rumba: Anlässlich des Todes der kleinen Katze Goethe


*


Man sollte doch glauben, dass die Berührung mit der Natur,


diesem unmittelbaren Ausdruck der Schönheit und Güte, alles


Böse im menschlichen Herzen


verschwinden lassen müsse.


Leo N. Tolstoi


Rumba: Angesichts des von Dr. Rumba beliebten Speiseplans


*


Aus der Zeit wollt ihr einen Strom machen, an dessen Ufern


ihr sitzt und zuschaut, wie er fließt. Doch das Zeitlose in euch


ist sich der Zeitlosigkeit des Lebens bewusst. Und weiß, dass


Gestern nichts anderes ist, als die Erinnerung von Heute und


Morgen der Traum von Heute.


Khalil Gibran


Rumba: Angesichts der Tagesmärsche der Tiger


zum Großen Fluss





Prolog


Es gibt Ereignisse im kleinen, oft genug sehr anspruchslosen persönlichen Umfeld, für die sich keine vernünftige Erklärung finden lässt. Geheimnisvoll, alte Mythen bergend, gar hineinreichend ins Eleusinische. Wer denkt da nicht an diesen opulenten Stamm und Schatz der Märchenwelt aller Kulturen.


Solche Begebenheiten macht man auch auf der größeren Ebene aus, kommen einem zur Gehör. Manche dieser rätselhaften Vorfälle lassen sich in den Bereich der Kuriosa einordnen, als Schimäre, hanebüchener Wahn. Andere Episoden wiederum bestehen fort als unerklärbare Phänomene.


Diese Erscheinungen oder Sinnestäuschungen wiederum geben sich dann den Anschein von Wundern, so genannte Mirakel, aus den Vitae längst Verstorbener. So manch Betroffener entnimmt daraus gar unheimliche Vorzeichen für kommendes Unheil.


Wieder andere Personen gerieren sich als Pilger, nutzen ihre bürgerlichen Freiheiten, sich als Deuter der Zeitgeschichte zu induzieren. Man habe es ja schon immer gewusst und er, also in unserem/meinem Fall wer, wäre auserkoren.


Frauen, gerne Frauen, wegen mehr ihnen innewohnender emotionaler Schichtungen und Strukturgefüge und seelischer Grundkomponenten, machen sich auf, sind betend unterwegs, um hier dem Großen a priori hinter dem Vorhang näher zu treten und dies alles wird für sie den Stellenwert ex cathedra in ihrem Leben gewinnen.


Carla Mafioti, eine Freundin von Valentinas Mutter, gute sechzig Jahre alt, die seinerzeit nach ihrer Eheschließung nach England geheiratet hatte, berichtete anlässlich ihres ersten Besuches bei Mamma in Pescara von einer derartigen unerklärbaren Situation, in die die damals Betroffenen hineingerieten. Valentina, nun sie ist meine geliebte Frau.


Nördlich von Pescara, einer herrlichen Stadt an der adriatischen Küste, liegt die um einiges kleinere Kreisstadt Città Sant‘Angelo, besitzt eher den Charakter einer provinziellen Provinzstadt. In Città Sant‘Angelo nun lebt diese in etwa sechzigjährige Freundin Carla Mafioti. Just die erzählte folgende Geschichte, die sie selber betraf wie auch heute noch seltsam berührt.


Valentinas Mamma erzählte diese Ereignisse anlässlich eines Wiedersehens von etlichen Schulfreundinnen, bei obligatorischem Kaffeeklatsch und viel Kuchen mit Sahne und viel Lachen und einigen Schauergeschichten.


Sie, vorgenannte Carla Mafioti, habe vor vielen Jahren einen Engländer geheiratet und sei nach Britannien verzogen, in die Kleinstadt Wallasey. Dort betrieb ihr Ehemann eine recht gut gehende Schuhfabrikation und er lieferte seine Qualitätsschuhe mit hohem und höchstem Niveau in aller Herren Länder. Er zählte zu den sehr wohlhabenden Menschen rund um Liverpool, das in der Nähe liegt. Liverpool kann auf der Straße gut und sogar bei dichterem Verkehr trotzdem in einer Stunde erreicht werden.


Ihr Mann, ein gewisser Ely Owen Cheshire on Outsledonsh, hatte einen Cousin, Sohn seiner Tante Margarete Ceshire on Outsledonsh sowie des Onkels Jerry Edward Ceshire on Outsledonsh, den man allgemein Geoffrey, Goff, nannte, also auch einer aus der Familie der Ceshire on Outsledonsh.


Nun, dieser Cousin Goff Ceshire on Outsledonsh, war, wenn man es milde auszudrücken beliebt, ein Gangster. Einer, der bereits zweimal eine gewisse Zeit im Knast verbrachte.


Diese Situation in der Verwandtschaft in Liverpool bedrückte erwähnte Carla Mafioti, verheiratete Ceshire on Outsledonsh, zutiefst, erzählte sie Mamma, so dass sie nach Italien zurückkehrte. Ihr Mann versprach, sie wieder nach Britannien zu holen, sobald der Knatsch in der Verwandtschaft ausgestanden wäre.


Hinzufügen muss man, dass beide, die Carla und ihr Mann Ely Owen, eine ungemein hohe Lebensversicherung abgeschlossen hatten und sollte eines von beiden umkommen, würde das Überlebende mehrere zig Millionen Britische Pfund erhalten.


In Liverpool war es zu einem Bankraub gekommen und man nahm an, dass Geoffrey, Goff Ceshire on Outsledonsh aus Liverpool einer von drei Verbrechern war.


Der Bankraub ging in die Geschichte ein, war jedoch von vornherein als Mysterium deklariert worden, waren doch die beteiligten Gauner nicht zweifelsfrei zu identifizieren. Die Beweislage erwies sich als ungemein undurchschaubar. Die Ankläger wussten um diese problematische Situation.


Die britische Kriminalpolizei, SpecialEliteUnit, wurde herangezogen, die über weitaus bessere und effektivere Kompetenzen und qualifizierte Beamte zur Aufklärung verfügte, als die Ortspolizei von Liverpool oder gar von Wallasey.


Die Fingerabdrücke eines gewissen kahlköpfigen David Lambsworse und eines rothaarigen Jack Murray bewiesen eindeutig deren Täterschaft. Ein dritter Gauner, es waren nach Aussagen vieler beobachtender Zeugen drei Beteiligte, könnte dieser gewisse Geoffrey Ceshire on Outsledonsh gewesen sein, wären allerdings die Fingerabdrücke jedoch noch zu eruieren. Was misslang.


Verschwunden war nun urplötzlich anscheinend Ely Owen Ceshire on Outsledonsh, der Gatte von Carla Mafioti. In der Werkzeugmaschinenfabrik des Jerry Edward Ceshire on Outsledonsh, und der Tante Margarte Ceshire on Outsledonsh in Liverpool, aus deren Familie der vermutliche Bankräuber und Verbrecher stammte und unendliches Leid seit vielen Jahren in die allseits anerkannte und hochgeschätzte Familie brachte, ging Sohn Geoffrey, Goff Ceshire on Outsledonsh, dem man keine Beteiligung am Einbruch in Liverpool nachzuweisen imstande war, wohl weiterhin seiner Arbeit nach.


Fingerabdrücke nach früheren Verbrechertaten, an denen der Goff Ceshire on Outsledonsh beteiligt war, wurden nie aufbewahrt, hätten in diesem verzwickten Fall auch nichts gebracht. Alles in allem eine mysteriöse Sache. Die Frage im Nachhinein: Wer saß in diesem Büro? War es wirklich Goff? Oder der verschwundene Ely?


Nun berichtete Mammas sechzigjährige Freundin Carla Ceshire on Outsledonsh-Mafioti von einem Besuch eines älteren Herren bei ihr in Città Sant‘Angelo. Wer war nun dieser ältere Herr? Valentinas Mutter tappte im Dunkeln. Handelte es sich um den Geoffrey oder um den seit Jahrzehnten unauffindbaren Ely?


Es war also seinerzeit nicht festzustellen, wer denn von beiden wirklich verschwunden war, denn beide Cousins sahen einander zum Verwechseln ähnlich.


Die Firma in Wallasey wurde gemäß eines rechtmäßigen Testaments respektive nach der gesetzlichen Erbfolge an die ehedem italienische Gattin des vermissten Ely Owen Ceshire on Outsledonsh übergeben, an die Carla Ceshire on Outsledonsh-Mafioti, wohnhaft in Città Sant‘Angelo.


Diese seltsame Carla Mafioti wiederum beauftragte ihre lieben Verwandten der Familie Ceshire on Outsledonsh in Liverpool, ihre, Carlas, Firma in Wallasey, also das ihr zugefallene Erbe zu leiten.


Geoffrey Ceshire on Outsledonsh habe sich nach dem Ableben seines Cousins Ely Owen Ceshire on Outsledonsh verdient gemacht um die Niederlassung in Liverpool wie in Wallasey, so Valentinas Ansicht, deren Mamma von dem doch seltsamen Ereignis in naher Nachbarschaft überrascht war.


Genauso habe sich Carla Ceshire on Outsledonsh-Mafioti der Mamma in Pescara gegenüber geäußert.


Carla Ceshire on Outsledonsh-Mafioti wiederum kaufte von der üppigen Versicherungssumme eine Buchhandlung in Città Sant‘Angelo. Dieses wiederum war ein absoluter und ganz normaler Vorgang, der zu keinerlei Fragestellung geführt hatte.


Nach dem Gatten von Carla, Ely Owen Ceshire on Outsledonsh wurde lange gesucht. Eventuell ertrank er bei einem Bootsausflug oder versank im Moor. Jedenfalls erhielt, wie schon angedeutet, seine Witwe die Firma in Wallasey wie auch die Versicherungssumme zugesprochen und sie lebte ruhig und zufrieden von diesen wenigen Kröten.


Sie besuchte jedes Vierteljahr ihre Verwandten Jerry, Margarete und Geoffrey Ceshire on Outsledonsh, verblieb dort mehrere Wochen und kehrte dann wiederum nach Città Sant‘Angelo zurück, wo sie ihre Buchhandlung vergrößert hatte, ein Laden mit sieben angestellten Mitarbeiterinnen.


Die Mamma in Pescara und auch wir fragten uns nun erneut, wer denn da weggeblieben war seinerzeit, vor dreißig Jahren. Ob auf dem Stuhl des Chefs in Liverpool gar Ely Owen Ceshire on Outsledonsh, der Schuhmensch und Gatte von Carla aus Wallasey saß?


Und wenn, warum denn? Ob denn nicht er, Ely, sondern Geoffrey, Goff Ceshire on Outsledonsh ertrank oder im Moor versank oder gelyncht von seinen abgefeimten Mitgaunern und dann verbuddelt wurde. Ob der ältere Herr, der die Carla Ceshire on Outsledonsh-Mafioti in Città Sant‘Angelo besuchte, nicht ihr ehedem Angetrauter war?


Geheimnisse bleiben Geheimnisse, Mysterien, hinter die man nicht schauen kann. Jedoch auch auf anderer Ebene geschehen Dinge, die mit normalen Erklärungen nicht zu verifizieren sind, aus der Taufe gehoben werden können. Wo also ist das Scharnier, das die verklemmte Türe öffnet? Das Mysterium von Liverpool und Wallasey, Rätsel, die im Dunkel bleiben
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Valentina, meine italienische Gattin, Nachkommin berühmter


Römer, nennt mich den Teutonen


Eine ähnlich gestrickte Erfahrung stieß auch mir zu, Simon-Martin Bruyer aus Waldesch-Napur, Ehepartner und Gemahl von Valentina, eine italienische Augenweide.


Um von mir ein Wort beizuziehen: Ich selber existiere derzeit, in kurzen Worten gesagt, nur so dahin, bin von einer Art pessimistischdüsterer Lebenseinstellung geprägt. Obwohl ich noch nicht allzu lange verheiratet bin mit der wunderbarsten Frau der Welt und die auch noch eine echte Italienerin ist, Mädchen von der adriatischen Küste, una ragazza della costa adriatica, ein Landstrich, der schon zu römischen und venezianischen Zeiten von sich reden machte.


Dieses, mein negatives Feeling ist mir schon substantiell unerklärlich, einfach schleierhaft. Ich fühle mich sporadisch zu saft- und kraftlos, um Titanisches und Bedeutendes zu leisten. Wobei mir, nüchtern betrachtet, transparent ist, solche Befürchtungen und Mutmaßungen wären ja doch gar nicht nötig und niemand erwartet Großes von mir, Simon-Martin Bruyer.


Meine Valentina sagt mir tagaus, tagein, ich solle auf dem Teppich bleiben, die Kirchen des San Francesco sowie jene des San Bernardo in der Kreisstadt Città Sant‘Angelo einfach vor Ort stehen lassen. »Übertreibe nicht, mein Geliebter und du musst ja keine Berge versetzen.«


Würden andere Lehrpersonen, ich bin einfacher Lehrer, oder sie, Valentina, zum Beispiel an der Universität, von der Rektorin einen Anpfiff abkriegen, ihr Fett wegbekommen, würden sie sich abschütteln wie ein nasser Hund.


Ich aber würde stinkende Winde und Tornados brausen lassen und da soll es ihr hier in dieser blöden Bude, in diesem affigen, kalten und unfreundlichen Deutschland gefallen? Fürchterliches Land. Ein Affenzirkus hier und sie bedaure nicht nur einmal, ihr herrliches und so wunderbares und großartiges Italien verlassen zu haben, nur wegen eines deutschen Erpressers und Rauschgifthändlers.


Qui è orribile, la gente è stupida, brutta, pigra e il tempo è un disastro, umile. Se capite cosa intendo. Disgustosamente sgradevole e una grande frottola, vero? Qui in Germania è terribile et disastroso.


Damit ist alles gesagt. Den Aussagen meiner italienischen Frau wäre nichts hinzuzufügen. Brillant. In ihrer näheren adriatischen Heimat, che dolce terra, gloriosa e luminosa, hat Kaiser Augustus bereits gewütet und ebenso führten sich die Langobarden mächtig ekelhaft auf. Deswegen wohl der Grant meiner kleinen Italienerin Valentina auf Germanien und die Germanen, nennt sie mich manchmal doch ‚der Germane‘. Oder, und sehr häufig‚ Lui, Simon-Martin Bruyer, il grande teutone.


Das darf ich dann der jeweiligen okkasionellen Italiano-Valentina-Taktik zurechnen.


Der Sprache großer Poeten wage ich mich in meinen Aufzeichnungen nicht zu nähern, nein. Ich erzähle, auch unter schwerem Gebären, eine unglaubliche, nicht jederzeit evidente Geschichte. Eine Story, die so erlebt und beschrieben, nicht jedermann widerfahren kann.


Ein tastsächlich unheimlich-bedeutsames Ereignis auch, nicht philosophischer Natur, keinesfalls der Theologie oder der biologischen Wissenschaft zuzurechnen. Wer bin ich denn.


Die Literaten sehen mich gar als Möchtegerndichter, als Pseudointellektuellen, der sich anmaßt, ein Genre zu besetzen, das zu okkupieren, ihm nicht gebührt. Der sich geriert als der Profilneurotiker per excellence. Sich demnach prinzipiell und unverzüglich als Windmacher charakterisieren lassen muss.


Obwohl gerade diese Benennung des Profilneurotikers im Lande, aus dem ich meine Gattin mitnahm, Italien, Adria, als geziemend gilt, zu den schicklichsten Bezeichnungen zählt, ‚...lui, questo grande maestro dell‘arte linguistica elitaria, un profilo nevrotico, esemplare e adeguato alle attuali esigenze linguistiche‘.


Oder, wie mein Cousin in Nebrasaka, selbst schriftstellerisch tätig, sagen möchte: He, this great master of elitist linguistic art, a profile neurotic, exemplary and adequate to the present linguistic requirements.


In meiner herrlichen Heimat, im Vaterlande selber, hier in Deutschland, gehe ich meiner verantwortungsvollen pädagogischen Arbeit nach. Ich unterrichte in den deutlich versenkt liegenden germanischen Katakomben von Intellekt und Verstand und erziehe, diszipliniere und forme unterschiedlichste Charaktere. Ich modelliere Figürliches aus schmierigem Ton. Ich meißle aus harten Granit Trolle und Gnome. Ich behaue Persönlichkeiten aus je individuellem Holze.


Ich gelte immerhin als jemand, der es nicht nötig hat, sich eine neue, ihm eigentlich unbekannte und nicht angenehm zu tragende Wäsche zu stricken.


Agiert er gar unter der Prämisse: ‚Schreiben muss er auch noch, der Bruyer. Er strebt dem Ruhm der Dichtkunst nach, verhunzt Literatur, nutzt die Gunst der Stunde. Genügt ihm denn nicht, was er bereits im Alltag verrichtet und leistet? Ist er nicht der Sohn des alten Bruyer, dieser doch ehedem schon ein Tunichtgut, Großmaul, Unzuverlässiger, Weltreisender, vaterlandsloser Geselle?


Ich steige mit dem nun zu beschreibenden Erlebnissen hinein ins Niemandsland eines unglaublichen Alltags, durchstreife und durchlebe extensiv herrenloses Territoire, in dem eine spezielle Wahrheit offenbart wurde, unerklärlich und zugleich schleierhaft. Ja, dem sensiblen Menschen auf seinem Wege mitgegeben zum Nachdenken und zur Freude.


Friede und Freundschaft sei ihnen in ihre mühevollen Stunden und Tagen beschert.


Für meinen lieben Cousin Adalbert, ein katholischer Pfarrer in Denison, nahe Omaha, Nebraska: ‚ May peace and friendship be granted to them in their laborious hours and days.’‘


Und, da ich italienisch verheiratet bin, der Gedanke auch für meine edle Gattin Valentina, il miracolo femminile di Pesca. ‚Che la pace e l‘amicizia siano loro nelle ore e nei giorni più difficili.‘
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Realismus und Halluzination


Der ‚Realismus‘, so meine uralte Psycho-Enzyklopädie, in mich entmutigenden Entwicklungsetappen gelesen, ein dicker Fetzen von vierhundert Seiten, mein Studium liegt nun einige flotte Jährchen zurück, bezeichnet einen Begriff, der die Beziehung des Homo Sapiens, also des einigermaßen vernünftigen Menschen, zur Wirklichkeit ausdrückt. Motto: ‚Ich nehme dich mit deinen sichtbaren Vorzügen, mit deinen Geheimnissen, wenn sie also verborgen bleiben, so wie du mich nimmst, mit all meinen Vorzügen und Lebenseinstellungen, den Kriterien, die für dich und mich im Alltag Geltung haben‘.


Zusammenfassend finde ich dieses gut formuliert und den Kern treffend, des Pudels Kern. Diese schlagkräftige Pointe, vom Kern des Pudels, ist zu erläutern. Sie erinnert mich nämlich an meinen Literaturunterricht, welcher mich, der Lehrer hieß unser geschätzter Kare, zu einem gewissen Menschsein sui generis führte, wofür ich noch heute zu Dank verpflichtet bin. Der Kare lebt noch heute. Ab und an sehen wir uns auf der Straße, in Waldesch-Napur und er erinnert sich nicht mehr an den Bruyer. »Bruyer, ja, der Bruyer. Der Bruyer bist. Hast dich entwickelt.«


Den Kare hatten sie des Öfteren schon aufgespürt und aufgefunden, im Lande Irgendwo.


Immer wieder neu spiele ich als sogenannte Lehrkraft für Mathematik diesem Volk, das vor mir in den Rängen hängt, brütet, ein Theater vor, lasse den Faustus, seines Zeichens Doktor, auftreten. Mit ihm steht aber auch ein Hund, der Kamerad Pudel, oder auch Sohn eines Hundes, figlio di un cane miserabile, genannt, vor Ort. Von Meister Goethe ins Spiel gebracht, beziehungsweise der Hund schaut sich um im Raum.


Denn nun kredenzt er, Herr von Goethe, ein weiteres Spielchen. Dieser blöde Hund, der ja, jeder weiß das, eigentlich Mister Mephisto, der Teufel selber, ist, krempelt nach Belieben, a volontà, sein hündisches Aussehen um und steht urplötzlich in der Garderobe eines fahrenden Studenten, sprich Scholar, vor dem großen Meister Faust. Genial. Da nun staunt der Herr Faust und nun sein allgemein bekannter Spruch.


Die Meute vor mir, ermüdet, halb dem Schlafe sich ergeben, gähnt nun, staunt ebenfalls, das aufs Gradewohl, lässt sich doch der Herr Bruyer so manches Neue einfallen, zieht uns Leistungsträger des Volkes hinein ins Höllische gar, dem wir glaubten nach unseren pubertären Idiotien, allmählich entweichen zu können.


Später, viel später, Jahre danach, dann mal die Frage, wie das denn da war mit dem Goethe und ob der den Pudel verscheucht oder den Mephisto rausgeschmissen hat aus dem Klassenraum und wer von euch erinnert sich?


Die Welt, das gestehen wir uns ebenfalls zu, existiert und das anerkennen wir. Wenn du lachst, nehme ich dieses Geräusch als dein Lachen. Nun, soweit so gut. Das ist also der vielfach beachtete, teilweise auch schon wieder geschmähte philosophische Realismus. O. K.


Der Anlass, mich heute mit meiner pseudowissenschaftlichen Literatur auseinanderzusetzen, den alten und verstaubten Wälzer auf meinem Schreibtisch auszubreiten, zu öffnen, hat jedoch auch mit dem Phänomen der ‚Halluzination‘ zu tun. Was ist also eine Halluzination? Kurz gefasst: Ich sehe, höre, rieche, schmecke Dinge, die gar nicht vorhanden sind, die du nicht wahrnimmst.


Nur einige Beispiele: Da nehme ich also laut und deutlich die Stimme meines Chefs wahr, der mir anbietet, heute Nachmittag bei ihm im Büro vorbeizuschauen, wäre er doch auf mich und nur auf mich angewiesen. Aber der Chef ist weder am Telefon, noch liegt er in meinem Arbeitszimmer auf meiner Couch. Dieser Chef, ein Esel, der Henry, in früherer Zeit der Heinrich, auch der Heiner, un asino, si, weiß nichts, kann nichts, ist nichts. Ein Versager.


Oder: Mein Papa und die Mama kauften damals, also bald nach der Hochzeit, eine kleine Eigentumswohnung, Stadtmitte. Das Haus ist abgebrannt. Wo also ist es? Es ist nicht da. Ich glaube nur, ich müsste mal kurz in die Stadt laufen und schon stünde ich an der Haustüre und dürfte nur mal kurz läuten und fragen, wie’s denn so geht, was die Katze Muschi tut.


Das alles war gestern, vor Ewigkeiten, ist also lange schon passé. Ja, es war und ist nicht mehr. Aber in meinem Hirn sitzt so ein scheußlicher Gnom und redet mir solchen Stuss ein.


So befasse ich mich seit guten sechzig Minuten mit Passé-Reizen, die nicht vorhanden, greifbar, erlebbar bzw. nicht hier im Raum, im Haus zugegen sind und das in reizüberfluteter Zeit.


Ich wälze wissenschaftliche Literatur, gibt es en masse, alles vorhanden, das Regal in meiner Bibliothek quillt über. Ich nehme also zur Kenntnis: In meinem Arbeitszimmer steht ein Schreibtisch mit der üblichen Ausstattung, also PC und Bildschirm. Ich sitze im Moment auf einem angenehm gepolsterten Stuhl, nicht zu weich, nicht zu hart. Ich nehme alle diese Gegenstände wahr.


Außerdem steht eine Liege an der Fensterseite nach Süden, pralle Sonne, die ich ebenfalls spüre, d.h. deutlich spüre, und ich habe den Vorhang zugezogen. Dieses Zuziehen des Vorhangs habe ich gehört. Das alles nehme ich genau, exakt heißt das in wissenschaftlicher Sprache, zur Kenntnis. Mein Chef fehlt hier. Würde er ein zweites Mal sprechen, nach mir verlangen, gar Neues von mir wollen oder mir Kaffee und Kuchen anbieten, dann ist etwas faul im Staate Dänemark. Mir sollte geholfen werden. Ich leide unter Halluzinationen.


Ich frage mich, ob ich in mir begründete Motive diagnostiziere, die darauf verweisen, dass mir eine echte Halluzination zusteht. Habe ich in den letzten beiden Jahren übermäßig gesoffen? Nein. Leide ich unter einem grippalen Infekt mit Fieber? Nein. War ich bereits ein- oder auch zweimal in psychiatrischer Behandlung, wurde ich in diesem Psycho-Bau an mein Bett mit eisernem Gestänge festgebunden, wurde ich kaputt gespritzt, dass ich die Welt nicht mehr kannte? Nein. Schlucke ich Tabletten mit opioidem Charakter, Medikamente, die einen Ochsen umwerfen, mich in tiefe und lange Träume schicken? Nein.


Wenn dem nicht so ist, muss also die Ursache des Existenz der Stimme meines Chef hier vor Ort auf den Grund gegangen werden.


Technische Tricks seinerseits, um mich fertigzumachen? Sicher nicht, er ist gut zu haben, mit unstreitigen Einschränkungen, wie eben genannt.


Ich ängstige mich nicht, bin jedoch, zugegeben, beunruhigt. In meiner Familie gab und gibt es dergleichen nicht. Wir halluzinieren nicht, wir sind keine Realitätsverweigerer, wir schlafwandeln nicht und wir zünden anderer Leute Häuser nicht an.


Und zuletzt, last but not least: Ich gehöre nicht zu jenen, die sich grämen nach dem Früher, dem Ehedem, wo die Blumen noch auf den Trottoirs blühten, die Hunde mit geknicktem Schwanz vor mir die Beine unter die Arme nahmen, zu weinen begannen. Damals sang man noch ‚Strangers in the Night‘ und kein Schwein kam auf die Idee, diesen Fremden in sein Haus zu bitten.


Sie verstehen mich richtig: Ich bin - noch - nicht verrückt. Ich vermag den Bach, der die Napur speist vom musizierenden Bach unterscheiden. Dergleichen Retrospektiven oder Rückblicke, Reminiscenze e protocolli della memoria, ließ ich nostalgisch wie ich bin, mein Innerstes fluten.
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Der Tiger am Ortseingang


Ich fahre wie die Tage, Wochen und Monate, sogar die Jahre vorher, um sieben Uhr zur Schule. Die Strecke radle ich in knappen acht Minuten runter. Ich hätte eine gute halbe Stunde zu gehen, würde ich denn gehen, bei normalem Tempo, Männerschritt achtzig Zentimeter. In der Schule agiere ich drauflos. Ich betrete täglich gerne dieses Haus der Läuterungen meines noch einigermaßen menschlichen, so hoffe ich, Selbst, wie das der mir anvertrauten heranwachsenden Menschen.


Der Unterricht endet um dreizehn Uhr. Dann räume ich meinen Schreibtisch auf, bringe die verschmierte Tafel in Ordnung, weil die Damen und Herren Zuständige dies zu tun versäumten. Sei’s drum. Vergeben. Sind Kinder.


Dann schreite ich, der Arbeitstag hat sich geneigt, mit meiner Aktentasche unter dem Arm Richtung Heimat. Natürlich könnte ich mein Auto oder wie gesagt, mein Rad, Gangschaltung, vier Gänge, benutzen. Aber ich spare zum einen gerne, werfe nicht jeden Pfennig zum Fenster hinaus und zudem habe ich die Bewegung, von der mein Hausarzt sagt, sie käme mir und dann eben meiner Gesundheit zugute und dann noch Gemüse und anständig schlafen. Verflossene Nacht schlief ich schlecht. Es wird sich nun zeigen, ob er am Ortseingang sitzt, präsentiert, mit seinem Kopf nickt, sich offenbart und mich höflichst grüßt und mir guten Appetit wünscht.


Gestern sagte er, er schreckte mich auf, hätte ihn vielleicht gar nicht wahrgenommen: »Hallo, Herr Bruyer, schön Sie zu sehen. Müde, was? Ja, Schule ist auch nicht mehr das, was sie einmal wahr. Bildungsstätte, Erziehung, Kultur und so. Und guten Appetit Herr Bruyer, will Sie nicht aufhalten. Vielleicht sehen wir uns noch.«


Und, man müsse an das glauben, was man vollbringt, man angreift, in die Hand nimmt. Und ab und an etwas aufmüpfig sein (er zitierte eine Ballerina namens Hildegard Knef, tolle Frau).


Ich sah ihn also tatsächlich von Weitem und überlegte, gehst du weiter oder machst du einen Umweg. Mache ich diesen möglichen Umweg? Hat er Appetit, macht er mich mit ein paar typischen Jagdsprüngen alle. Der springt mich von hinten an, scheppert mir eine, dass ich zu Boden gehe und dann ist er schon über mir und zerbeißt mir mit einem kräftigen Biss mein Genick. Kurz und vermutlich ziemlich schmerzlos. Also ich setzte meinen Weg fort.


»Hallo, lieber Herr, Bruyer, ich freue mich, Sie wieder zu sehen, warte schon seit einer guten Stunde. Gestern versäumte ich, mich vorzustellen. Gestatten Rumba, mein Name.«


Dann erhob sich der Tiger, prächtiger Bursche, mächtiges Haupt und ein dermaßen freundlicher Blick. Er machte Halt, einen guten Meter vor mir.


»Und erschrecken Sie nicht. Mir ist bewusst, es ist nicht üblich, an einem schönen, sommerlichen Nachhauseweg von der Schule einen Tiger anzutreffen, der da mitten auf dem Wege liegt und tut, als gehöre ihm die Stadt, die Straße und die ganze Welt. Eigentlich wollte heute mein Bruder Samba eintreffen und seine Frau Vera. Die beiden sind üblicherweise pünktlich, wurden eventuell aufgehalten und wer weiß, was dazwischenkam. Ich warte einfach. Sollten Sie, lieber Herr Bruyer, sich heute Nachmittag imstande sehen, von den Korrektur- und Vorbereitungsarbeiten eine Viertelstunde abzwacken zu können, ich würde mich freuen. Kleines Gespräch, Weltlage, Berufliches, Fressen. Wird ja auch für den vernünftigsten Tiger langweilig, so alleine hier in dieser langweiligen Gegend. Habe gestern gegen neunzehn Uhr abends noch einen Feldhasen geschnappt, Kleinigkeit und man hat seine Erfahrung. Der Kleine musste nicht leiden. Menschen lasse ich in Frieden. Wir wurden so erzogen und Mama sagte immer, lasst die Leute in Frieden, die tun euch nichts, dann also nicht zuschlagen.«


Ich riss mich zusammen, legte ein tolle Beherrschung an den Tag, sagte ihm, ich wäre überrascht und er könnte das wohl nachempfinden, und wie er schon sagte, nicht jeden Tag finde man einen Tiger auf dem Heimweg. Dazu noch einen, der spricht, sagte ich, und sich ins Menschliche einfindet, also mein großer Respekt.


Ich bedankte mich zudem für sein Hiersein oder ähnlich, ohne vertieft auf den Grund dieses Dankes einzugehen. Ich fühlte mich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein innerer Fundus: Ausgelaugt und hätte er sich’s überlegt, ich hätte mich außerstande gesehen, mich seiner Pranke zu erwehren. Schlägen mit Tigertatzen ausweichen zu müssen, stand bisher jenseits eines vorbeugenden Gedankens. Ich denke Einfaches: Erst mal Valentina, danach unser Zuhause, dann die Schule und das wär’s dann schon. Ansonsten mal Kino oder ein neues Buch. Ich bin im Besitz mehrerer Bücher, auch außerhalb mathematischer Relevanz. Aber sonst doch wohl Frieden, Freundschaft, Horizontale.


Dann lud ich ihn zur mir ins Haus ein. »Es schickt sich nicht, einen lieben Gast einfach so mir nichts dir nichts auf der Straße liegen zu lassen und auch meine Frau wird sich freuen.«


Valentina, keine Tigerin, jedoch auch von weit her, Italienerin, ich brachte sie aus Bologna, Studium, mit nach Hause, wusste von meiner gestrigen Halluzination, nicht mehr. Wenn ich jetzt die Türe öffne und sage, sie, der Liebling, la meravigliosa e bellissima cara, möge nicht erschrecken, ich brächte heute als Gast einen Tiger mit in die gute Stube, dann möchte sie gar aus der Küche rufen, ‚heute geht’s zum Arzt, mein Lieber, du spinnst voll‘.


Sie ist, wie ich, Realistin und mit Halluzinationen haben wir beide nichts am Hut.
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Valentina erzählt von Bologna, von Kunst und Kultur


Der Neptunbrunn an der Piazza Maggiore lädt zur authentischen Rast ein und gleich nebenan kannst du in die Basilica di San Petronio eintreten, zum Gebet. Aus Backsteinen gebaut, über 130 Meter lang, gute 60 Meter breit und sitzt du mal drinnen, kannst du gleich nach oben, zurückgelehnt, schauen, knappe 50 Meter, richtig lotrecht oder eventuell exakt, also zur Kuppel. Straight up.


Ich studierte in Bologna Mathematik und Kunst. Man sagte mir zu Hause, beide Wissenschaften würden sich ergänzen. Mathematik als Brotberuf, gehe in die Schule, Simon-Martin, werde Lehrer und dann deine Kunst an der Freude oder Freude an der Kunst. Denn wer freut sich schon an der Mathematik. Simon-Martin befragte den Herrn Vater, ob er sich das leisten könne, hätte der Knabe doch während seiner gymnasialen Zeit nicht einen Cent gespart. Frage dann also an den Herrn Vater oder auch Darth Vader. Von ihm wird noch die Rede sein. Kurz. Verständnisvoll. Auch er ist nur ein Mensch.


Sie lag also über den Brunnenrand gebeugt, patschte eben mal mit der linken Hand ins warme Wasser, beäugte die Madams, die sich unterhalb des Gottes Neptun, halb ausgezogen zur Schau stellten, freizügig, una cosa fantastica, si.


Ich stellte mich neben diese Damen, deren Kehrseite ich zunächst anschauen musste und dann vollführte ich eben auch dieses, mein mit den Händen-ins-Wasser-Patschen, und sie lachte.


Wir kamen ins Gespräch und sie nenne sich Valentina Pellegrini. Sie sähe sich momentan und auch eventuell noch weitere drei Semester hier in Bologna wohnhaft, in der Via Francesco Albergati, und in den Semesterferien in Pesaro, bei Mamma, si, e una bellissima città, questa Pesaro.


Dann verbrachten wir mehrere Tage gemeinsam und versuchten, auch an der Universität unsere Studienzeiten in etwa auf die Reihe zu kriegen und ich lud sie in den Semesterferien nach Deutschland ein. So eine Einladung kann Früchte tragen und sie lernte meine Eltern kennen und meine Schwester, die eine Finanzbeamtin war und uns versprach, alles, was möglich wäre, rauszuholen. Sie, die Flotte, hieß auch Lotte, frei nach der Sache mit der Lotte bei Goethes schweren Leiden des jungen Werthers. Sie heiratete recht zügig, also doch wohl irgendwie später, einen Südamerikaner, Guatemalteke oder Azteke oder einen Gaucho mit eingewanderten spanischen Vorfahren im Kreuz und verschwand, das liebe Schwesterlein, ein sogenanntes Stück heißes Leben, sechsundzwanzig Lenze zählte sie. Sie lebt noch heute irgendwo in der Pampas oder der Unterwelt von Lima oder Rio oder in einem Goldcamp im amazonischen Urwald.


Nur ein Vorabwort zu meiner Familie:


Was sie, Valentina, aktuell stört, sei dieser kategorische und bis zum Äußersten sie gerierender öffentliche Zorn und die althergebrachten tradierten Quellen der biologischen Wissenschaft.


»Wo du auch hinschaust, die Leute werden von Schulden und den entsprechenden Zinsen samt und sonders aufgefressen und dann noch Klima und Vulkane und auch Nordsee und allerhand mehr.« Sie hätte die ersten Semester bei einer Freundin auf dem Sofa geschlafen und die Freundin hätte den ganzen lieben, langen Tag geschlafen und ihr Studium nicht ernst genommen, wäre dann ins Marihuana abgeglitten und jetzt hänge sie in der Entwöhnung drunten in den Apenninen.


Alles wäre zudem voll fiktiv, da könntest machen, was du willst. Und: Überall Heuchler, Frömmler, Lügner und das soll Kunst und Kreativität sein, dann lieber schon bei der Biologie bleiben. Aber nicht in den Schuldienst und sie würde sich doch nicht mit den kleinen Idioten von großen Idioten abgeben wolle. »Santo Nerone, erbarme dich, e Santo Nerone, abbi pietà.«


Dann erhielt ich von meiner Geliebten einen Kurs in italienischer Kultur und Musik und Literatur und meine Valentina erwies sich als Gedächtnisprotz, als total aufrichtig und offenherzig und ihre Mamma Pellegrini, wäre zweiundzwanzig Jahre alt gewesen bei der Heirat und da war sie bereits unterwegs und sie schaute mich sehr verlockend an. Allerdings war dies ein sehr spezieller Eindruck, un‘impressione molto speciale, personale e maschile.


Sie, die Italiener, gli italiani, hätten einen Cäsar und einen Nero gehabt und die Griechen? Nur philosophisches Gequatsche und heute: Der Grieche ist faul wie ein Apfel, der seit Tagen am Baum hängt, von Würmern im Innersten zerstört und ein totaler Schwächling und nicht besorgen kann, was er will, nämlich fallen und der Grieche soll fallen. ‚Il greco non è niente, non può fare niente, non è buono. Il suo nemico preferito è il greco e avrebbe un grande amico greco.‘


Sie hätten einen Giovanni Boccaccio und Dante Alighieri, einen Niccolò Machiavelli und einen Umberto Eco, einen Giacomo Graf Leopardi und Emilio Salgari und einen Giuseppe Tomasi di Lampedusa und einen Gioacchino Antonio Rossini, einen Giuseppe Verdi, einen Luciano Pavarotti, den Eros Ramazzotti, einen Antonio Vivaldi, den Arturo Toscanini, Enrico Caruso, Caravaggio, Leonardo da Vinci, Sandro Botticelli, Fra Angelico, einen Michelangelo Buonarotti, Galileo Galilei und Padre Pio. Sie hätten diese Persönlichkeiten alle in der Schule auswendig lernen müssen und wehe, maledetto.


Und was wir hätten? Wir hätten nichts, nur einen Goethe und einen Schiller und deutsche Geschichte wäre schon so was von uninteressant. Immer nur Krieg und Krieg und nochmals Krieg. Was sie nicht abhielte, nach Deutschland zu ziehen, nach unserer Heirat. Sie machte mir damit einen Antrag und seit der Zeit hängt sie an mir wie eine Klette und ich an ihr und jedes Jahr fahren wir zweimal nach Italien.


Papa Pellegrini, il padre, besitze eine kleine Fabrik für landwirtschaftliche Maschinen und einen Sohn, ihr Bruder Guiseppe, ein toller Bruder, und ob ich eine zweite Schwester zu Hause aufbewahrt hätte für den Guiseppe. So weit das Neueste zu meiner Valentina, geboren zu Pescara, Adria, Italien.


Wir wohnen außerhalb der Stadt Waldesch-Napur und sie ist beim örtlichen Schützenverein und es könnte mir angst und bange werden. Ein Schütze meinte, wäre sie nicht meine, dann wäre sie seine Braut und was ich für sie verlange.


Sie singt im katholischen Kirchenchor und der Organist sagte, sie solle doch auch anderswo auftreten, Hochzeiten, Beerdigungen, Festabend der Gemeinde und rundherum um die Stadt und das brächte Ansehen und einen ganz besonderen Bekanntheitsgrad und Geld in die Kasse. Und Stimme haben und nicht haben, Mann, wäre eben nicht das Gleiche und auch nicht dasselbe.


Sie aber ist nunmehr studierte Biologin mit Lehrauftrag an der hiesigen Universität und der Dekan ihrer Fakultät sagte, wenn ich nicht Vorkehrung treffe, klaut sie einer, dieses Prachtstück von Italienerin.


Valentina ist ein ausgezeichnete Schwimmerin und hat den MA in Meeresbiologie und den MA in der Biomechanik und ist zudem Biochemikerin. Vielleicht wird sie bald mal Mama, mit mir als Vater. Und die Italienerin ist zunächst mal als Mama prädestiniert und erst dann als Meeresbiologin, Dozentin, Tier- und Tigerpflegerin gefragt.


Die Kenntnisse in der Meeresbiologie kann sie hier in Waldesch-Napur außerhalb der Fakultät kaum anwenden, aber was man kann, kommt einem irgendwann zugute. Wenn mich der Tiger frisst, geht sie zurück nach Italien und da kann sie dann links und rechts am Stiefel tauchen und die Tiere und Pflanzen unterhalb der Wasseroberfläche grüßen, der einen oder anderen pflanzlichen Brautjungfer zunicken.


Auch nach Afrika und Indien oder Südamerika wird sie später mal eingeladen werden, weil sie berühmt ist und nachweislich die Gattin des vom Tiger zerfleischten Lehrers ist. So hätte dieses Gemetzel dann auch einen Vorteil für sie, diese meine italienische Valentina, die eventuell von Marc Aurel oder dem alten Karthager Hannibal oder vom Menschenfresser Nero abstammt. Wir verstehen uns bisher prächtig, aber sie hängt mir zu sehr am Tiger. Die Zeit vergeht.
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Rumba, der Tiger, Gast im Hause Bruyer


Nun also denn. Ich läutete an der Haustüre, nur eine Vorwarnung und ich hörte ihr Juchzen und sie stand an der Türe und fragte zu mein Überraschung relativ gelassen, was denn der Tiger hier soll. Ob sich’s hier denn um eine materielle Fata Morgana handelt. Ob meine Gene reinspielen oder ihre italienische Genetik. Ob ich den gekauft hätte oder ob das Stück Tier ein Geschenk wäre von irgendeiner verrückten Mama und ehrlich, woher und was so was heutzutage kostet und wo der schlafen soll.


Gelassenheit ist ihre Stärke, aber dass sie sich nicht einmal vor einem Tiger Bange machen lässt, meine Hochachtung, liebste Valentina. Ihr Vater sagte, mit der würde erstens kein Auge trocken bleiben, zweitens würde ich täglich eine neue Überraschung erleben und er würde uns mal, auf Einladung, besuchen.


Der Tiger schien ebenfalls überrascht. Er dürfte eine andere Reaktion erwartet haben und er stellte sich als Rumba vor und sie sich als Valentina Bruyer.


Keinesfalls möchte er Umstände machen, lege sich gerne wieder in den Wald, obwohl er seinen Bruder und seine Frau auf drei Kilometer gegen den Wind riechen könnte und das wäre der Vorteil der Tiger gegenüber den Menschen.


Sie, Valentina, sagte, sie komme aus Bologna und woher er denn stamme.


Er wäre gebürtiger Inder, mehr Norden, Gegend vor dem Himalaja, so Richtung Pakistan, Eltern wären Pakistani gewesen. Aber dort trachtete man ihnen nach dem Leben, man ging nach Indien. Mehr in die geographische, d. h. südliche Tiefe und was aus den Pakistanis geworden ist, mein Gott, man muss nur lesen können und Sarasvati, Göttin der Weisheit und Lakshmi, Göttin für Fruchtbarkeit und Schönheit und Glück, sei es geklagt, die hätten auf die Tiger geschaut, aber heutzutage, säkulare Zeit, wer betet denn noch.


Er wäre am Unabhängigkeitstag, 15. August, geboren und verehre seinerseits, wie in alten Zeiten, schmunzelte er, blieb jedoch ernsthaft gelassen, auch Shiva und Vishnu und Krishna, feine Götter, kann man anbeten und man fühlt sich geborgen.


Man wäre heutzutage als Tiger ja ständig der Jagd und Hetze ausgesetzt und das erachte er doch als eine indische Schmach. Wie dem Tier, so dem Mensch und wir stammen ja alle von dem einen Gen ab. Er habe einen Verwandten, hoch anerkannt in ihren Kreisen, toller Fährtensucher und wenn’s drauf ankommt, ein Schlag, ein Biss, und schon ist die Problem gelöst, vorüber wie der bengalische Tiger eben vorübergleitet und du siehst ihn nicht und es gehe bei der Jagd doch nicht um irgendwelche langwierigen Qualen.


Der Tiger braucht Futter, wie der Mensch auch. Nur erledigt der Tiger die Thematik in freier Wildbahn, während der Mensch einen Metzger anstellt und das kostet unnötiges Geld.


Hoch interessant, was Rumba da so auflegte, ein gebildeter und hoch kultivierter Herr, eher Gentleman als Raubtier.


Valentina schüttete Rumba eine Ladung Wasser in ein Lavoir und legte ihm einen Fetzen Fleisch hin, den sie in der Mikrowelle auftaute und Rumba ließ sich’s schmecken. Er würde niemand zur Last fallen und, wie gesagt, er würde im Wald schlafen oder gerne natürlich hier irgendwo im Keller und stelle keine Ansprüche, um Shivas willen.


Aber wie gesagt: Keine Umstände und morgen in aller Früh öffnet er sich selber die Tür, nur die Sache mit dem Schlüssel dürfte ihm schwerfallen und dann mache er sein Geschäft drüben im Wald, hole sich irgendein Reh und wenn’s beliebt, lasse er sich zum Mittagessen wieder sehen und er wünschte eine gute Nacht.


Ich überlegte, ob mir’s denn beliebt oder ob mir’s denn nicht beliebt. Aber dieses Überlegen brachte nichts. Valentina fragte dann, als es still war und der Rumba in den Keller glitt, unhörbar und ich möchte ihn nicht zum Feind, woher der denn die deutsche Sprache könne. Vielleicht beherrsche er auch das Italienische und ich sagte, die lernen das in Indien in der Schule. Und sie zeigte mir den italienischen Vogel, der ist nicht an der Stirne festgemacht, sondern rechts an der Schläfe, muss immer rechts gehalten werden. Dann gingen wir ins Bett.


Es verbietet sich von selbst, sozusagen, die Regie eines Gesprächs selbst in die Hand zu nehmen. Ich bitte, doch. Jeden Tag dann die gleiche Sause: Krise.


Valentina plauderte noch über ihre, Valentinas Welthungerkrise, danach über Valentinas Weltklimakatastrophe, schließlich stand Valentinas Weltverbrechenschaos zur Debatte und ich begann zu schlafen. Überall also Welt, Welt, Welt und alles ist gleich global.


Tiere, sogar Falken und Schweinchen, so las ich in einer Tier-Fachzeitschrift, beim Arzt aufgelegt, sind für viele Kranke, auch Gesunde nicht mehr aus deren Sosein als Mensch, aus ihrem psycho-sozialen Universum zu beseitigen, fortzujagen.


Der eigene Hund vermag zum zuverlässigen Kameraden und anständigen Beschützer und das zu allen Zeiten werden, den Alltag bereichern, vormittags allein zu Hause und nachts im Doppelbett bei Valentina und Simon-Martin.


Zudem spare ich mir den Gang zum Arzt und zur Apotheke, weil das Tier gesundheitsförderliche Auswirkungen, also Folgen hat. Wenn er will, der Hund.


Und nun haben wir einen echten Tiger im Hause, einen zuvorkommenden und höflichen Gefolgsmann und Alleskönner und ich kann meine Halluzinationen einem höllischen Brand im offenen Kamin anvertrauen. Wir werden ihm das Fressen bringen, nicht er wird uns verköstigen. Nicht Famulus, der uns bedienen wird, nein, eher Fresser zu eigenem Vorteil.


Nebenbei: Wir, Valentina, meine Frau und ich, ihr germanisch-teutonischer Ehemann, werden dem Tod immer nahe sein.


Nächster Tag: Wie von Herrn Rumba in Aussicht gestellt. Valentina hatte sich spät abends noch um einen halben Zentner Fleisch von der Fleischbank bemüht, sogenannte II. Qualität, aber O. K. Essen die Tagelöhner und Schneider und Maurer auch. Herr Rumba hatte seine morgendliche Toilette hinter sich, soff einige Liter Wasser, legte sich vor dieses Holzbrett mit etlichen Kilogramm Fleisch und fraß drauflos.


Er hätte da gestern Abend noch nicht sofort einschlafen können, hätte also mitgekriegt, was da so im Schlafzimmer abgelaufen wäre und von wegen solche Sachen wie Chaos und Klima.


»Da denken wir Tiger anders. Erst vor der eigenen Haustüre kehren, dann sich um den Mist in Nachbars Garten sorgen.


Einmal sind Sie dann der tollste Tiger, na logisch doch, dann ein brutaler Typ, mal ein Gentleman-Tiger, dann wieder ein indisches Raubein. Ein Gespräch über Komplotte, um nur ein Beispiel anzuführen, unter Kolleginnen und Kollegen, irre und uralte Mythen, blöde Witze und Galgenhumor widersprechen einander, meine bescheidene Meinung. Als Tiger in dieser hektischen Zeit verbringt man einen beträchtlichen Teil seiner Lebenszeit in den Medien. Einem Tier, wie es der Tiger ist, ehrenwerte Kreatur göttlicher Schöpfung und daran liegt es doch, wirft man dann vor, nur aufs Fressen und Jagen aus zu sein. Wer kümmert sich denn dann um den Nachwuchs, hm?


Schwache, Alte oder Verletzte bleiben liegen und wir schauen dann ja doch noch mehrere Male zurück. Ist der Kollege, die Kollegin, noch da, ist er oder sie, O.K., bereits wieder auf den Beinen oder gehen er oder sie den Weg alles Irdischen: Verlust an Leib und Leben. Das nun bedeutet schlichtweg spezifisches Ende. Daran soll es nicht scheitern. Der Tod gehört zum Leben. Wir fressen und werden gefressen.«


Ob wir dieses, das Gesagte, verstünden. Ob es O. K. wäre.


Ich offenbarte nun zur genannten Materie meine belanglose und undifferenzierte Gedankenwelt auf den Tisch und wollte Rumba doch nur in Kurzform unterbrechen und also, dass der Mensch im Prinzip gleich gestrickt wäre wie der Tiger oder der Hirsch oder die Waldmaus und Tier ist Tier und Mensch ist Mensch. Der Mensch jedoch neige zu einem gewissen Jammer und Heulen auch, ‚ad una grande lamentable‘.


»Da gehen wir konform«, lachte er, Herr Rumba, charmant und seine schönen Augen leuchteten auf und nichts könnte uns trennen, obwohl es unterschiedliche Meinungen gibt und auch geben darf. »Toleranz nennen wir das in unseren Kreisen.«


Valentina brachte ihre weibliche Rolle ein und wie sich’s so ergibt, morgens, bevor sie sich nun ins Auto schwang. Wer denn da in der indischen Heimat, Dschungel oder wo auch immer, fürs Frühstück sorgt oder ob das übrige Fleisch von gestern, sicher nur ein kleiner Restbestand, gerecht geteilt wird. Oder man wäre ja auch als Tiger zwar wach, aber doch nicht hellwach und Träume und Albträume müssten verarbeitet werden und man würde doch zu gerne noch im Gebüsch liegen bleiben und das interessiere sie mächtig.


»Liegst du mal gemächlich auf der faulen Haut, zu welcher Tageszeit auch immer, bist du gleich der Faulenzer, und die haben es schön, heißt es. Tiger müsste man sein, Bengale noch dazu, Herrenrasse, hervorragender Habitus. Jedoch und leider keine Verantwortung, kein Hirn und dergleichen verächtliche Abfälligkeiten mehr. Also, da danke ich und ich meine, der Mensch soll ans Mikrofon, dazu ist er geboren.«


Und wer sich denn mehr um die Babys sorgt, Mama-Tiger oder Papa-Tiger. Oder wird in aller Früh gleich mal so richtig Zinnober gemacht, gar gerauft, wer denn dran wäre mit Jagd und bei den Menschen geht’s da schon zur Sache. Vor allem in den unteren Schichten. Valentina hatte sich an den Tiger geschmiegt, da kennt sie nichts, auch keine Angst und das schien ihm, dem Rumba, recht gut zu tun.


»Uns liegt die Fürsorge im Blut und da kann man sich doch nicht dispensieren, auch nicht rausreden, dass die Zeit sich ändere und heute bist du mal dran, lieber Mann und ich schlafe noch ein wenig. Zudem und das in aller Klarheit: Mir ist bis dato kein Tiger aus unserem indisch-pakistanischen Revier untergekommen, der zu einer billigen Revolution aufgerufen hätte. Gegen wen? Gegen die eigene Frau, die einen Superschlag in der Pranke hat, erstens. Und zweitens, es gibt keine liebenswürdigeren Mamas als diese Gemahlinnen bei uns Tigern.«


Ob er sich noch an die Mama erinnere oder den Papa. Wieder Valentina, die die Emotion des Ganzen hier vor Ort unterstrich.


»Teilweise und es ist meine kindliche Natur zu betonen. Mama litt lange an einer inneren Geschichte, Frauengeschichte. Später hat man sie ums Leben gebracht, Wilderer, Inder, Schuss von der Seite, gleich tot und deswegen bin ich also heute alleine unterwegs. Und: Gegen den Chef sich wenden, Alphatier des Stammes? Ohne Chef geht’s nicht, ging’s noch nicht, wird’s auch fernerhin nicht gehen. Und wir schleichen auch weiterhin durch Feld und Wald, gehen nicht aufrecht wie ihr Menschen. War es doch immer schon so und es wird weiterhin so bleiben und da lege ich meine Pranke ins Feuer dafür.


Kritik im Clan, ja, aber nicht unter dem Motto, dem fahr ich mal eine hin. Ohne mich. Ihr Menschen habt da eine Menge Halligalli im Kopf und warum nicht, denn die Gene soll und darf man nicht ausschalten.«


Mich, Simon-Martin Bruyer, habe er nun in diesen wenigen Stunden als feinen Herrn kennengelernt und die Dame des Hauses, la Donna di Casa, wirklich eine echte Schmusekatze.
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Rumba steht auf frisches Obst, vor allem auf Äpfel


»Verzeih«, sagte Rumba zu Valentina, die eben gerade den Tisch abräumte und wir haben, weil ein Samstag ins Haus stand, etwas länger geschlafen. »Ich verließ euer Heim bereits gegen fünf Uhr morgens, holte mir eine Kleinigkeit frisches Fleisch, wieder ein Hase. In eurer Gegend laufen viele Hasen herum. Ich gestatte mir die Frage, ob ich eventuell einen alten Apfel als Nachspeise erbitten dürfte, auch frisch, ist ja egal, wichtig, frisches Obst und Gemüse, wegen der Verdauung. An apple a day, keeps the doctor away, das Sprichwort kenne ich aus Reykjavík, habe ein halbes Jahr dort im Zoo verbracht und die Isländer, wie die Briten sind tierlieb. Da bekam ich von Frau Johnson, Haushälterin des ehemaligen isländischen Premierministers Ihrer Majestät, Königin Agnes II, täglich meinen Apfel.«


»Gerne, lieber Rumba«, sagte Valentina, »auch wir Italienerinnen und Italiener halten viel von frischem Obst. Wir bauen das Obst plantagenweit an. Du kannst auch und die Zeit ist jetzt günstig, Gurken und Zucchini haben. Aber Äpfel auf alle Fälle und wenn du den Baum im Garten etwas schüttelst, fällt das wurmstichige Obst auf den Boden.«


Rumba schwärmte zudem von Birnen und Quitten. Aber der Apfel per se habe es ihm angetan. Er wisse um diese doch sehr menschliche Geschichte vom Paradies, als Adam eine Notlüge sondierte, um sich ob seines Bisses in die Frucht reinzuwaschen.


»Und die Kanaille schob die Schuld auf die mit ihm, Seit an Seit, vereinte Frau. Verdammter Kerl, auch einer derer, die um Ausflüchte nicht verlegen sind. Und immer die Frauen, nur weil sie das schwächere Geschlecht sind und wer trägt die Kinder aus? Wer erzieht sie? Das ist meine Frage, seit mir so manches auf dieser Welt bewusst geworden ist.«


Da schmeichelte er der Valentina schon massiv und sie verliebte sich in den Tiger und er ist, das sieht ein Blinder, scharf auf sie. Valentina habe aber auch schon gar nichts dagegen, wenn die Männer vorne dranstehen, sind sie doch vom Schöpfer mit großem Wuchs, einer behaarten Brust und auch starken Knochen und Sehnen und mächtigen Pranken ausgestattet.


Was die Männer jedoch ohne ihre Frauen anstellen, könne sie sich ausmalen. Nur alles paletti und High Fidelity. Und sollen sie doch mal Krieg machen und Chaos.


Ich sagte, dass sie voll richtig dran wäre und dass ich das alles genauso betrachte. Und nicht Frauen in die Küche und die Kirche und für die Kinder. Nein, Teilung der Arbeit und des monatlichen Einkommens.


Tiger Rumba sagte, ich, Simon-Martin, wäre tatsächlich – und solches gäbe es zu vermerken und das mit Hochachtung –, ich wäre also zweifellos voll sozialisiert. Jedoch die Frauen würden die Welt retten und in eine bessere Zukunft führen, einträglicher als je zuvor, eben Frauen. Sie beeinflussen und regeln unseren Alltag heute wie morgen, ja sie verlocken uns im Wald und auf der Heide und auf freiem Feld und ja, das wäre doch auch in Ordnung. Aber die Frauen sagen doch, wo die Chose langzulaufen habe, und Wesentliches ginge nichtsdestoweniger seit der Urzeit von ihnen aus. Bei den Tigern stünde solche Arbeitsteilung außer Frage. So stärke man die Gemeinschaft, den Zusammenhalt und den gebührenden Respekt voreinander und würde er im Kampf verletzt, müsste die Frau die Kinder hüten und auch der Jagd nachgehen. Wie bei den Menschen.


»Würdest du, Valentina, nehmen wir an, morgen vom Arzt erfahren, du leidest unter Brustkrebs. Dann doch sofort Operation und er, Simon-Martin, übernimmt.«


Sie kullerte ihm zwei frische Äpfel vor die Tigerschnauze und er ließ eine Ladung Speichel auf ihre Hand tropfen und sie wischte den Speichel an ihrer blauen Jeans ab. Er ließ die Äpfel liegen.


Zu mir sagt sie immer, ich, Simon-Martin, möge doch die Hände nicht an die Hose oder das Hemd wischen und ich möge ins Bad gehen und unter laufendem Wasser die Hände waschen. »Aber sparsam mit dem Wasser umgehen, Simon-Martin.« Und dass wir Germanen weder Respekt vor dem Wasser noch vor der Sonne haben und dergleichen Infernalisches.


»Das ist doch klar«, sagte ich und ich war ja irgendwie angesprochen. »Ich würde sofort übernehmen. Aber wir haben doch noch keine Kinder.«


»Aber zum Einkaufen gehen in den Supermarkt oder in die Drogerie oder mal zur Apotheke könntest du und das Haus putzen, Kellertreppen und Fenster, denn eine Operation dieser femininen Qualität zöge mich vier Wochen mindestens aus dem Verkehr und meine Mutter ließe ich deswegen nicht nach Deutschland kommen und die ist selber aber manchmal schon dermaßen erschöpft.«


Rumba fraß die zwei Äpfel und das waren Kinkerlitzchen für ihn, nicht der Rede wert und meine Valentina legte noch drei dazu. Und er fraß, ohne sich zu bedanken. Er würde sich mal in den Keller verziehen und danke für den feinen Strohsack.
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Rumba würde gerne eine Zeitlang bei uns logieren


»Wir müssten eigentlich unsere Eltern anrufen, meine und deine in Pesaro. Das dürften wir tun, beizeiten, ja, meine ich. Schon wegen der Eltern-Kind-Beziehung und deine Mutter und meine Mutter kippen aus den Latschen, wenn da plötzlich ein Tiger vor ihnen steht und sie auch noch grammatikalisch einwandfrei anquatscht.«


Ich würde das gleich ihr so sehen und also alles O. K. und sie solle mal machen.


»Und auch aus medizinischen Gründen und wir wollen sie doch in ihrem jungen Alter noch nicht als Pflegefälle im Keller haben. Da liegt er schon drunten auf dem Strohsack, der Rumba, im Keller.«


Nächste wesentliche Frage an mich und ich antwortete anständig und aus diesem Grunde nach allerbestem Wissen und Gewissen.


»Wie sind deine Eltern versichert, also so eine Haftpflicht, Krankenversicherung, Pflegeversicherung?«


»Die sind toll abgesichert bei der ‚Karo-Basis-Versicherung‘, und ein Biss von Rumba wäre substantiell auch abgesichert, auch mit anschließender Pflege.«


»Du bist Mathematiker. Dir fehlt jedes Gefühl.«


Ich glaube, sie ist leicht konsterniert. Auch ein Mathematiker hat Gefühle. Sie müsste das doch wissen.


»So würde ich das nicht sagen. Und deine Eltern, sollten sie denn kommen und ihn anschauen wollen, den Freund Rumba und dann sind eventuell auch Samba und Vera schon eingetroffen. Und das ganze Dorf wird erschüttert. Also, auch voll versichert?«


Papà e mamma sono completamente coperti. Non può accadere nulla. Con il L‘assicurazione Italiana.


»Ihr bekommt, falls ihr einmal Kinder im Hause habt, Kindergeld?«


Diese diskret-indiskrete Frage kam aus dem Hintergrund, Richtung Kellertüre und er war wieder da, konnte wohl nicht schlafen, Freund Rumba.


»Ja, danke deiner liebenswürdigen Nachfrage, Rumba.«


»Ich finde Kindergeld total gut, überzeugt mich. Eine kinderfreundliche und vor allem elternfreundliche Gesellschaft. Hier bei uns in Deutschland. Die Briten kennen diese Einrichtung auch, aber beileibe doch nicht so toll wie hier in Old Germany. Und erst die Inder. Da kann man nur von einer verbockten Situation sprechen und gar eine adäquate Pflegeversicherung. Dass ich nicht lache und die Schwerkranken liegen daheim, was ich gut finde, aber die Krankenhäuser sind überlaufen und alles toll voll.«


Dann schlich er sich wieder. Aber wir wussten, der hört mit, auch wenn er schläft, seine Ohren sind gespitzt.


Wie hoch das monatliche Kindergeld hier in Deutschland wäre, fragte mich Valentina beim Mittagessen und ich schüttelte verschämt den Kopf, konnte keine Auskunft geben und ich würde mich nach dem Mittagessen gleich ins Internet werfen und mal Italien und Deutschland und Indien vergleichen.


»Im Durchschnitt in Deutschland, monatlich«, sagte ich, nachdem ich mich informiert hatte. Valentina lag auf dem Sofa, ich spüle gerne ab und sie kann dann etwas entspannen. Sie ist den ganzen Tag auf den Beinen.


»Im Schnitt liegt bei uns hier in Deutschland das monatliche Kindergeld sage und schreibe bei ca. 220 bis 230 Euro. Und in Italien rund um die 200 Euro und in Indien, Schlusslicht, gibt’s gar nichts. Wenn du kein Kind in die Welt bringst, kriegst du jedoch einen Zuschuss fürs Nichtstun.«


Der Tiger knurrte, was bedeutet, er stand wieder nahe. »Das ist typisch Indien.«


Valentina sagte, am besten geht’s den Lebewesen noch hier in diesem schönen Lande und ich erklärte ihr, weil die Deutschen fleißig sind und sie schaute mich mit einer gewissen Härte an.


Rumba gähnte und er wäre eigentlich müde. Er habe jedoch eine Kleinigkeit am Herzen und ums kurz zu machen, er wäre der glücklichste Tiger der Welt, dürfte er eine Zeitlang bei uns im Keller logieren.


Er war mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs, ließ keine Sekunde ungenutzt verlaufen.


»Eventuell drei bis vier Wochen. Dann sind mein Bruder und seine Freundin sicher hier vor Ort. Wir machen gemeinsam den einen oder anderen kurzen Ausflug, um andere Teile unserer schönen neuen Heimat kennen zu lernen, Wälder, Wiesen, Berge und Täler und Seen und Flüsse und Bäche und dann gehen wir wieder.«


Wir wussten beide, da kommen wir um eine Lösung in diesem, seinem Sinne nicht rum. Wir können ihn nicht rauswerfen und also dann beißen wir in den sauren Apfel. Die Leute würden sagen, schau mal die Bruyers, diese Saftsäcke, beide im Beamtenstand, und dann schmeißen die einen Tiger raus und wo man da mal mit der Nächstenliebe angelandet wäre und Schamlosigkeit, so was. Und die sind alle bodenlos egoistisch und auch die Italienische, das letzte Pack, die Itaker. Alles müsste uns peinlich sein und an der UNI oder der BOSI/FOSI würden sie uns keines Blickes mehr würdigen.


Ich wusste, Valentina denkt diese Obliegenheit genau wie ich durch und ich streichelte ihn unter dem Kinn und es wäre für uns eine große Freude.


»Den Bürgermeister wie den Landrat informieren wir und dann fertigen wir eine Unmenge Papiere und bei uns heißt das den ‚Papierkrieg‘ bewältigen und wir laden die Herren Politiker auf einen Kaffee ein. Auch die Schulen und den Schäferhundeverein von Waldesch-Napur und die Schützen von Waldesch-Napur und Umgebung und den katholischen Kirchenchor bitten wir zu uns. Außerdem die Protestanten mit ihrem einmaligen Posaunenchor und dann werden wir weitersehen. Ich gehe dann mal in die Stadt, damit du das Haus inspizieren kannst, Freund, damit du Unterhaltung hast, Rumba. Valentina muss ja auch mal wohl rein in die Stadt wegen ihrer Biologie. Passt dir das so, wie von mir angedacht?«


Rumba freute sich, dass seiner Bitte nachgekommen werden konnte, und er wüsste um die Mühe und dass es klappt, erachte er als absolute Chance, die Beziehung zwischen Mensch und Tier zu festigen, und man wisse nie, was noch alles auf uns zukommt.


Er sagte dann, er wäre ein friedfertiger Tiger. Unter Friedfertigkeit verstünde er naturalmente die höhere Macht, eben das Lauern, Anspringen und Abbeißen des Genicks und man müsse dazulernen.


Mir wird schlagartig bewusst, dass wir einen Tiger vor uns haben, ein Raubtier und der kann uns mit einem Sprung beide mit einem Schlag seiner Pranken uns von unseren Leiden erlösen und uns in die Ewigkeit befördern.


Er kenne äußerst prekäre Lebenssituationen aus seinem näheren Umfeld wie in der weiteren Bekanntschaft, viele davon in beengten Wohnsituationen, in zu kleinen Höhlen oder schlechte Laubdächer. Man könnte da von Armut sprechen. Aber er gestehe sich ein, dass man sein Leben nicht immerwährend im Griff haben könne, dass Benachteiligung irgendwie zum Leben gehöre, aber was denn Benachteiligung überhaupt bedeute. »Cosa significa svantaggio, cosa significa?«


Dass sich das Blatt von einem auf das andere Mal zu verändern vermag, steht ja bereits in den Sternen. Daran glaube er, darauf vertraue er und dass es so bleibe, darauf hoffe er. Er lege heute schon dafür seine Pranke ins Feuer. Darin sehe er die Stärke seines Stammes. Leider wären sie in alle Welt verstreut.


Wir beide weinten zwar nicht, ob diese dramatischen Tigerverhältnisse. Immerhin, überlegte ich, haben die Inder noch einen Bestand an Tigern, der gut über 3000 Exemplare geht und das ist doch was.


Viele Schwierigkeiten stünden an, um in anderen Zoologischen Gärten mal für Nachwuchs zu sorgen. Freunde arbeiten im Zirkus oder gehen auf Ausstellungen, machen tolle Kunststücke oder wie er, der sich nun auf den Weg ins ihm gemäße Land Überall und Nirgendwo mache. Er befände sich zumal und ihm angemessen, auf der Suche nach einem ihm gemäßen Platz. Und wer am Wege sich befindet, möge doch weitergehen, auch wenn die Beine nicht mehr mitmachen. Das wäre besser als stehen zu bleiben.


Valentina erschien mir von den Ansichten des Rumba durchdrungen, schmiegte sich an den weichen Bauch des Kerls, der da so eingedrungen war in unser Haus und unser Leben bedrängt und gedanklich wie mental infiltriert. Sie ruhten beide ineinander verkrallt und dann schliefen sie miteinander den Schlaf vieler Gerechter. Immagino siano partner di cooperazione, partner per un certo periodo della vita. Quindi cos‘è questo? Trotzdem werde ich mit ihr darüber zu reden haben. Sie wird mich einen Spinner nennen. »Simon-Martin, sei completamente pazzo. Uno stupido tedesco.«
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Valentina will wegen einem hergelaufenen Tiger nicht ins Burnout


hineinschliddern und in der Uni im Hörsaal plötzlich


besinnungslos zusammenbrechen


Was er mir, Valentina und ich hatten eben zu Abend gegessen und er lag ausgeruht neben ans am Tisch, bevor er sich wohl definitiv in den Keller verdrückte, so beiläufig anvertraute, typisch, dieses beiläufige Gemurmel oder Geschwätz, also wirklich typisch Rumba, darlegte, würde uns, noch konnte ich das nicht wissen, ahnte es jedoch, umfassend aber sehr kalt erwischen. Vielleicht im Sinne von Heimsuchung, von Fiasko.


Ich darf für die Chronik festhalten, Valentina und ich stehen im Berufsleben, freuen uns an unserem Beruf und noch sind wir, ohne täglich große Nervenpakete zu verlieren, imstande, die ständigen Motzereien von Eltern, Kindern und einigen Schwachköpfen im Lehrergremium mit einer noch vorhandenen gewissen nervlichen Kraftreserve abzutun. Noch, sage ich, noch und ich sage nur Burnout.


Valentina ha raccontato della brava mamma, die in unserem Alter bereits über Nervosität und reizbare Emotionalität, also alle italienischen Mammas e molte donne, und Antriebslosigkeit und allgemeine Schwäche, psychisch und körperlich, also fix und fertig, zu tun haben, daran leiden. Valentina will wegen einem hergelaufenen Tiger nicht ins Burnout hineinschliddern und in der Uni im Hörsaal plötzlich besinnungslos zusammenbrechen.


Er könnte uns nella sua competenza intellettuale, eine große Anfrage an das Sosein in der Gegenwart stellen. Also man möge in diese, seiner Meinung nach lange überfällige Aussaat des Guten investieren und das dann, e poi quello, logisch, das, zur Änderung der Welt im positiven Sinn.


So empfand ich auch dieses seltsame neben mir Dahingehen, lässig, als ihm entsprechend, oder auch, Herrn Tiger Rumba aus dem Riesenkontinent Indien hinreichend angemessen.


Seine erste Bemerkung, auf die ich, total überrascht, keine gemäße Antwort fand, ging gleich in die Richtung neues Denken: A) Ob man nicht beizeiten diesem elenden Säkularismus, der ja nun doch die seltsamsten Blüten treibt, diese Blüten eben herunterfetzt und sie auf den Mist pfeffert.


Ich sagte, darüber schwafeln sie, die da oben, bis zum Gehtnichtmehr.


B) Oder auch dieser russische Stänkerer und Schuhklopfer, großer Tobender, Held der Sowjetunion, Tausendordenträger auf die von primitivem Stolz geschwellte Brust geheftet, in Russland, damals, er habe eruiert.


Ein Schreihals, habe viel versprochen und trotzdem unhaltbare, wirtschaftliche Zustände in der Sowjetunion. Ob ich davon wisse, Stolz um des Stolzes Willen, eben auch russische Sitten, ein Bauernfänger und ein Defraudant sui generis, dieser Nikita Sergejewitsch Chruschtschow damals. Einer wie er könnte wieder in alternierender Gestalt auftauchen und alsdann den Erdball zertrümmern. Wo dann seine, Rumbas, Tiger landen, möchte er sich gar nicht ausmalen. Aber lieber auf den Mond als hier irgendwo, Delhi oder Kalkutta, dahinsiechen. Fleisch auf dem Mond? Dürfte sich als höchst problematisch erweisen. Dann doch erstmals Kühe und Schafe und Ziegen und Antilopen rauf und vermehren und diesen Zirkus könne er sich lebhaft vorstellen, volles Chaos.


Dass ich das auch nicht möchte, antwortete ich und eine blödere Antwort kann man sich nicht anstellen. Aber ich empfinde Rumba gegenüber gewisse Minderwertigkeitskomplexe, zugegeben.


C) Und wie es denn weitergehen solle mit dem Wetterumschwung und der klimatischen Disposition. Also, er würde die Saboteure allenthalben und richterlich festnageln und verurteilen. Den zerbrochenen Scherbenhaufen könne man bereits heute sehen, verspüren und darf ihn auskosten. So könne und dürfe es nicht weitergehen. Aber mit kühlem Kopf und dann ran an die Kanonen wie der Mops an die Möhren.


Wir blieben nun im Keller mal so stehen, zumindest ich. Rumba legte sich behäbig auf seinen dicken Strohsack und er dankte vielmals, denn auf Stroh zu schlafen, wäre Tigern kaum irgendwo gegönnt. Er betrachte unser Haus als einen Ort, an dem er auftanken, Kraft sammeln und Orientierung bieten könne.


Angeber dachte ich, er bietet uns und vermutlich auch vielen anderen Orientierung. Aber ich sagte wieder einmal und schon wieder einmal zu viel, dass ich ihm zu Dank verpflichtet bin. Morgen Abend im Fernsehen könne er sich so ein Mädchen aus dem Hohen Norden anschauen und die stehe für alle seine höchst interessanten Auffassungen, seine moralisch wertvollen Absichten und uns doch alle überzeugenden Ideen und dann gute Nacht. Kollege Rumba war bereits in den Schlaf eines müden bengalischen Tigers gefallen.
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Der Landrat und der Bürgermeister machen


ihren Antrittsbesuch bei Rumba


Ich schlich in mein Büro, hatte mich noch zu später Stunde meinen Vorbereitungsarbeiten für den kommenden Tag zu widmen, musste Hefte und Probearbeiten korrigieren und ich wollte den Herrn Bürgermeister telefonisch von unserem ungewöhnlichen Gast in Kenntnis setzen.


Der Bürgermeister hatte meinen Anruf erwartet. Es wären bereits Dutzende Anrufe bei ihm im Büro eingegangen und alle Anrufer redeten von diesem Vieh, einem Tiger.


»Dann rufst du an und hast dem Kerl Logis angeboten, Idiot. Das ist Sache der Polizei, Blasrohr, betäuben, Abtransport in den nächsten Zoo und Ende. Ich sag es nochmals, du bist verrückt, Mann.«


Im Übrigen handle es sich um einen Fall übergeordneter Provenienz und er ruft jetzt noch den Landrat an.


Nach einer Viertelstunde läutete das Telefon bei mir und der Landrat selber war dran. »Simon-Martin, höhö, ich hörte du hast einen Tiger im Haus? Das ist ein bedeutender Tabubruch, mein lieber Freund. In der heutigen Zeit lassen sie also den Tiger los und wenn wir im Schwarzwald wären, O. K. Sind wir aber nicht und dort hätte er ausreichend Raum zum Flanieren und zur Jagd.« Was ich dazu sage.


Ich sagte, dass wir tatsächlich nicht im Schwarzwald wären, auch der Waldbestand bei uns beherberge Tiere, auf die der Rumba sich würde einlassen können, was ich nicht bezweifle. Bitte, mal die Jagdbehörden und das Innenministerium kontaktieren.


»Und wenn Rumba mal Witterung aufgenommen hat, dann ist er eben Tiger und nicht irgendein gebildeter tierischer Gentleman aus Nordindien, ein Bengale. Einer, der noch dazu Deutsch spricht und mit Valentina spricht er bereits einigermaßen Italienisch und der lernt schnell.«


Der Landrat meinte, nicht ich, Simon-Martin, wäre verrückt, nein, er, der Landrat spinne. Natürlich, er spinne voll und ganz und er springt nun in den Baggersee. Ein Tiger in Waldesch-Napur, einem Kaff, zehntausend Idioten, einem Oberidioten, einem katholischen Pfarrer und einem protestantischen Pfarrer, einem Schützenverein, Kirchenchöre, zwei, einer katholisch, einer protestantisch und ein Posaunenchor.


Er käme morgen vorbei und ich solle meinen Tiger zurückhalten oder einsperren. Er würde ihn, den Tiger, glatt abknallen. Er käme mit Pistole.


Rumba sagte, er freue sich auf den Herrn Landrat, dessen Partei er schätze, wenngleich er ihn nicht wählen würde, denn der trägt Vollbart. Ob der ein Instrument spielt.


Am Abend des kommenden Tages ließ sich dann der Bürgermeister sehen und Rumba fauchte ihn nett an und der Bürgermeister meinte, er mache in die Hose und der Tiger sagte, nun mal halblang und kein Tiger wolle ihm was und er sei herzlich willkommen, nicht wahr, Simon-Martin?


Valentina hatte sich abgesetzt und kam mit tränenerstickter Stimme wieder und sie wäre fast in Ohnmacht gefallen, Rumba, weil ihre Mamma vor Entsetzen, also wegen der Probleme des Bürgermeisters, beinahe zusammengebrochen wäre.


»Vielleicht bedarf sie des Zuspruchs und der Therapie eines erfahrenen Arztes.« Rumba winkte ab und sie solle sich beruhigen.


Er habe noch keinen gefressen und, wenn es erlaubt ist, dies zu sagen, er fühle sich als Anführer einer neuzeitlichen Avantgarde. Der Tiger als solcher sehe seine Zeit gekommen, Neues wäre angebrochen, nicht hier Mensch, dort Tiger, sondern gemeinsam arbeiten, essen, leben, einfach regelmäßig miteinander kommunizieren. Und einer muss vorne dran sein und dies bedeute der Begriff der Avantgarde.


Avantgarde in Kunst und Politik, Malerei, Bildhauerei, Musik, vor allem Musik, denn der Tiger liebt Töne. Fortschritt um der Menschen und Tiger willen, mit einer gewissen Deutlichkeit, nicht anarchistisch, jedoch progressiv. Auch Sprache im weitesten Sinne, gesprochen wie geschrieben und zugegeben, recht diffizile gesellschaftliche Veränderungen hätten sich beizeiten angekündigt. Aber nur der Tiger habe die Schalmei vernommen. Er selber spreche einige indische Dialekte, auch Englisch und nun Deutsch und bald auch Italienisch, Französisch wäre zu vernachlässigen, Weicheier.


Auf des Landrats Frage, woher denn dieser intellektuelle Durchbruch beim Tiger rühre, schaute Rumba dem Politiker in die Augen und sagte nur ein Wort: »KI.«


»Wissen Sie, lieber Herr Landrat, was KI bedeutet?«


Dann also die KI-Debatte. Rumba ergriff notgedrungen das Wort und er würde es relativ kurz machen und informierte uns über KI in Indien wie global. Er kenne Programme. Nicht nur virtuell, auch hier in dieser Hütte Homeoffice oder der kleine Commander dort hinten, er dreht sich um und schaute zu diesem runden Modell auf der Anrichte, eine Säule, Säulchen, das die Jalousien regelt, die Beleuchtung der einzelnen Zimmer notfalls dimmt.


Valentina verfügt bereits über den neuesten japanischen Roboter, Benno. Benno ist Einszwanzig groß und beherrscht Staubsaugen, den Müll raustragen, die Müllbeutel neu in den Eimer praktizieren, er läutet um sechs Uhr und es wäre Zeit zum Aufstehen, legt die entsprechende Musik auf, nach Hinweis, ob Schostakowitsch oder Mahler, Bach oder Hindemith oder seit neuestem einige Italiener. Wir sind da einigermaßen up to date und warum nicht einem supergescheiten indischen Tiger, Bengale, kluger Stamm, Clancharakter, Heimat zu bieten.


Rumba erzählte dem Landrat und dem Bürgermeister von seinem Herkommen, gefangen, aufgepäppelt, Mutter abgeschossen, Vater, kommt er noch drauf, Schicksal, eingeschifft ins Heiligen Reykjavík-Kaiserreich. Dann wäre er eben auf einer Fahrt auf den Kontinent, vorbei an Britannien, in Le Havre von Bord gegangen, zusammen mit Samba und Vera und Sarasvati und Lakshmi sei‘s gedankt, bis jetzt wäre alles bestens gelaufen. Aber er warte auf seine zwei Verwandten.


Sein Programm verspreche Zeitvertreib, gewisse Unterbrechung des Alltags der Menschen hier in Waldesch-Napur, toller Ort, habe er erschnüffelt. Die hätten was zu bieten und er freue sich. Auch die von Valentina zu schaffende Abwechslung mit katholischem Frauenbund und Kirchenchor, gemischt, dann Schäferhundeverein, Schützenverein, fände er Klasse. Er würde das Programm ergänzen, gewisse dichte Abfolge. Er wäre topfit und das Schlechteste wäre, der Zeit nicht Gutes abgewinnen zu können.


Er thematisiere in Bälde einige organisatorische Gegebenheiten, die vorab von ihm selber zu durchdenken wären, bevor sie von Simon-Martin und Valentina abgesegnet werden könnten.


Auch einen gewissen Rückhalt der örtlichen Gemeinschaft erachte er als dringend notwendig und er wandte sich an den Bürgermeister und wie der das sehe.


Rumba empfahl dem Bürgermeister einen freundlichen Brief an die Stadtbevölkerung zu schreiben, eine respektive mehrere Ortsteilversammlungen durchzuziehen, je nachdem und er wisse das doch besser, als er, Rumba. So wären kleinere Gruppen von Menschen in den Sälen zugegen und er hätte nichts dagegen, wäre allzu gerne anwesend, stehe zur Diskussion zur Verfügung, wenn die Eltern ihre Kleinen mitbrächten zum Reiten auf ihm, Rumba.


Er hätte schon an Vieles gedacht und ob eine Diskussion richtig wäre, könnte der Herr Bürgermeister mit dem Stadtrat bedenken. Jeder dürfe, solle und könne seine je individuelle Identität wahren, logisch, hier Tiger, hier Mensch und voll O. K. Motto: »Hier bist du Tiger/Mensch, hier darfst du’s sein.«


Der Herr Bürgermeister stammelte Einiges über Ehre und Respekt und Hochachtung und Dankeschön und dann verließ er den Raum und Valentina lüftete den Raum. Valentina deutete mir, dass der Bürgermeister deutlich mehr als nur Flatulenzen von sich gegeben habe, der Arme.


Rumba lachte verständnisvoll und der Bürgermeister hätte sehr dichtgehalten, aber zu guter Letzt habe er Wasser gelassen und Valentina wischte die paar nassen Flecken vom Stuhl und dem Teppich.


Wäre er als Mensch geboren, hätte er seine Vorliebe für Töne ausgelebt, wäre Musiker geworden und hier begeisterten ihn schon von jeher Zupfinstrumente und die Trompete. Als Kind lauschte er zu gerne der Sitar, und der summende- brummende-surrende Sound stecke ihm noch immer in den Gliedern.


Ob wir Instrumente spielten? Da setzte die Valentina sich ans Klavier und spielte und sang italienische Volkslieder. Er war hin und weg, wie man sagt und ich glaubte, er begänne zu weinen. Aber er nannte das Spiel einfach super und krass.
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Rumba bevorzugt ein aktives Leben


Sein Vater wäre Langstreckler gewesen und in einer Nacht hätte er bis zu achtzig Kilometer durchgelaufen, mit abschließendem Sturm auf einen Hirsch und den ließ er zum Abholen durch seine Leute liegen, etwas versteckt. Aber als Tiger bist du ja ein Nasentyp.


Vater hatte einen gewissen Unfall, man kann es so nennen, lief in eine Tigerfallgrube und rannte sich den Pfahl in den Bauch. Er hatte recht ordentliche Schmerzen. Aber die indischen Wilderer, Gangster nach seinem Dafürhalten, haben ihn dann von oben erschossen, was zum einen den schnellen Tod bedeutet, zum anderen seine Frage: Warum Grube mit Pfahl und nicht normale Kastenfalle mit Gitter und dann Verkauf und der Tiger brächte Geld ins Haus.


Er selber fühlte sich im edlen Reykjavík pudelwohl, gutes Futter, tadellos, freundliche Bedienung, netter Umgang, ein junger, angenehmer und freundlicher Wärter. Sicher frisches menschliches Fleisch. »Aber wir Bengalen lassen den Menschen in Frieden, so lange er uns in Ruhe lässt.«


»Es wäre für mich ein tolles feeling, für einen großen Zoo zu arbeiten, but no Sports. Ginge auf Churchill zurück und ihr kennt Churchill, alter Zigarrenraucher, aber kein Stück zu Fuß gehen, Spießer, der Mann, andere Zeiten. Er, Rumba, bräuchte seine Bewegung, liege ihm in den Genen. Eine Dame, eine Bäuerin vom Land, brachte immer wieder Schweinefleisch, frisch. Aber der Oberwärter konfiszierte den Braten und nahm ihn sicherlich mit nach Hause zu seiner Mama. Ich durchblickte das Spiel und zerriss ihm die rechte Armsehne.«


Er, Rumba, erfasse Gemeinheiten, wäre sicher als Mensch ein akzeptabler Politiker geworden, kein korrupter Hirsch. Nein, er hätte die Wege frei gemacht für die sogenannte Demokratie. Aber er hält nichts von Politik und er werde auch nicht auf die Politik eingehen. Da gelte es gegenüber Valentina den rechten Ton zu erwischen und dann eben eine prächtige Menge Italien, sempre Italia meravigliosa, si, und Lob und Herrlichkeit und Ruhm und Applaudieren und nicht ganz so viel Deutschland.


Aber vom Landrat und vom Bürgermeister war Rumba angetan, wenn nicht sogar begeistert und die würden nicht umsonst bezahlt, fürs Nichtstun und fürs Gammeln.


Ob ich und Valentina uns vorstellen könnten, einen freizügigen kleinen Zoo zu bauen. Er würde mit Samba und Vera jeden Tag eine Show abziehen, ansonsten bäte er um genügend Fleisch, bei Erkrankung einen guten Tierarzt, auch Frau Tierärztin möglich und keine Steine, Flaschen, Stinkbomben werfen. Deswegen Fotografieren, wie beim BND oder bei der CIA. Apparatur versteckt anbringen. Da habe er nichts dagegen einzuwenden und wir leben eben in einer schlechten Welt.


Und wieder ging ein Tag im neuen Leben der Valentina und des Simon-Martin Bruyer dem Ende entgegen.


Mein Vater allerdings rief gegen zweiundzwanzig Uhr MEZ an und rief, ich hätte ihn zum letzten Mal am vergangenen Sonntag zum Mittagessen bei ihnen gesehen. Nie wieder solches, ein Tiger und wer hier verrückt sei, er oder wir. Er ließe sich doch nicht von einem Tiger umbringen und Waldesch-Napur heißt es, die Bruyers hätten schon immer einen Vogel gehabt.


Der Herr Schwiegervater, Imperatoro nella bella e magnifica Italia, il paese più glorioso del mondo, schrie sich auf dem verdammten Anrufbeantworter die Seele aus dem Leibe und er weinte und sagte immer Mamma Mia und dass alle Heiligen dreinschlagen sollten.


»La mamma è alla fine delle sue forze. Buon Dio, santa Maria. E ho lasciato che mia figlia andasse in Germania da un idiota che tiene una tigre in casa. E tornerai subito, Valentina, brava ragazza. La tigre ti mangerà. Tua madre muore e tuo padre muore e tutta l‘Italia dice che siamo pazzi.


L‘idiota lascia che la sua meravigliosa Valentina, la sua brava figlia, vada in Germania a vivere con questo mostro. Santa Maria, prega per noi e richiama, figlia mia prediletta. O Dio, santa Maria.«


Mein Schwiegervater spricht perfekt Italienisch. Dies ist seine Heimatsprache und Rumba kam nochmals ins Schlafzimmer.. Er habe den Schwiegervater aus Italien gehört. Das wäre ein armer Hund und Valentina möge ihn von ihm, Rumba, grüßen und er würde sich eher selbst vor die Eisenbahn werfen, als der Valentina einen Schaden zuzufügen. Sie telefonierte dann postwendend nach Italien und sie würde den Tiger lieben und der Tiger würde sie lieben und sie, die beiden verrückten Italiener, schrien wieder nach der Santa Maria.


Ich, Simon-Martin Bruyer, bin sicher, ich bin verrückt. So sehe ich mich morgen in einer einfachen Zelle im Narrenhaus ‚Zum Heiligen‘ an die gepolsterten Wände trommeln und so richtig aufhauen. Außerhalb von Waldesch-Napur, Buchen- und Eichenwaldungen säumen die herrlichen Mauern und man vermag über diese Mauern nicht zu schauen. Kann auch nicht aus den Gebäuden flüchten.


Das ist der Mann mit dem Tiger, heißt es dort. Man wird mich in eine weiße Weste stecken und vom Hals bis zu den Knöcheln werde ich verschnürt in einem Winkel deponiert und sediert und wache erst nach Jahren wieder auf. Sehr gut.


»Die letzten Tage brechen an«, sagte Rumba und schlich in den Keller. »Es geht alles in die Binsen.« Aber daraus würde wieder Neues erwachsen können und seinen Segen gebe er dazu.


Er solle mal nicht um diese schöne ruhige Abendstunde seine pessimistische Tour fahren.


»Ich will keinen Ort für exzentrisches Lob und verstiegene Würdigung, ganz und gar nicht. Klänge da doch das Selbstlob der Lobenden an und durch, oder nicht? Mir genügt hinlänglich die Auszeichnung vor die UN in New York gesprochen zu haben. Aber als Chef in Indien muss man schon eine besondere Würdigung der westlichen Hemisphäre erfahren haben, um anerkannt zu werden.«


Daher weht der Wind. Der Gauner braucht Lob und Ehre. Nun, wer ist da nicht scharf drauf.


Er zitierte, immer noch fit wie der berühmte indische Turnschuh, seinen Freund uund Kollegen Immanuel Kant. Auf die Frage, was denn in seinen Augen man unter Aufklärung zu verstehen habe, sprach er gelassen ein weises Wort:


»Aufklärung«, so Professor Kant, »ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines andern zu bedienen. Selbst verschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Muthes liegt, sich seiner ohne Leitung eines andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!«


Diesen Ausspruch erachtete Dr. Rumba, selber Philosoph mit Geltung, als das Axiom, sprich Motto der Aufklärung.


»Faulheit und Feigheit sind die Ursachen, warum ein so großer Theil der Menschen, nachdem sie die Natur längst von fremder Leitung frei gesprochen (naturaliter majorennes), dennoch gerne Zeitlebens unmündig bleiben; und warum es Anderen so leicht wird, sich zu deren Vormündern aufzuwerfen. Es ist so bequem, unmündig zu sein. Habe ich ein Buch, das für mich Verstand hat, einen Seelsorger, der für mich Gewissen hat, einen Arzt der für mich die Diät beurtheilt, usw. so brauche ich mich ja nicht selbst zu bemühen.«


Rumba konnte Kant nur rechtgeben.


Wir waren nunmehr alle durchwegs beruhigt und auch meine Befürchtung, in der hiesigen Klapse zu landen, ließ sich nicht begründen und warum denn auch. Ich lasse weder einen Arzt, einen Geistlichen noch gar ein Buch zu nahe an mich ran. Kann demnach weiterhin aus dem Vollen schöpfen. Mein Hausarzt mahnte mich jedoch, dem sogenannten großen Blutbild, Stein der Weisen, gewissen Wahrheitscharakter zuzuschreiben. Denn mein Cholesterin weise hin zum einen auf grauenhafte Gene, also lumpiges Dispositionelles und generationsübergreifende Verwerfungen: Landsknecht aus dem Dreißigjährigen Krieg, 1618 – 1648, trifft nach einem versoffenen Abend auf eine lockere Marketenderin nahe Schwerin, die dann Kinder gebärt. Die wiederum grasen ganz Europa ab, Köln, siehe Römer, dann rüber nach Prag zum Studieren. Dann kommen einige wüste Gesellen und leichte Krawallnudeln endlich hier oder in den Niederlanden an. Von dort könnten meine Ahnen eingewandert sein. Also die berühmten genannten Anlagen machen das Kraut fett. Zudem auch DNA-Hinweise auf charakterliche Einbrüche, bäuerliche Sklavenarbeit in den Sümpfen von Ungarn, Italien, Portugal, in denen wir Bruyers uns sudelten. Disziplinlosigkeiten oder ein Unmaß an Fressen und Saufen, tagsüber bereits, also Völlerei, erachte ich als sehr neuzeitliches, auch berufsbedingtes Elend. Wobei zur Völlerei in meiner Ahnenreihe auch die weiteren Hauptsünden aufscheinen dürften, wenn ich nur an den Herrn Vater denke: Zorn, Habgier Unzucht, Hochmut, Neid, Trägheit.


Ich bin überzeigt, Rumba kennt sich aus: In der europäischen Geschichte der Theologie und auch in der Tradition der Hölle.
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Der Rumba könnte mir mit einem Biss meinen


Kopf zertrümmern, demolieren


»Hoc est differentia fundamentalis«, grollt er, lässt zwei mächtige Speichellachen aus dem linken und rechten Winkel seines leicht geöffneten Mauls zu Boden rinnen, sitzt vor mir wie Zerberus vor dem Höllentor, als liegender Tiger, wie ein Tiger auf Ferien nun der Länge nach hingestreckt, der er nun lange genug bei uns haust, umherschleicht wie ein Geist, unhörbar. Nur wenn er das Maul öffnet, kann einem schon der kalte Schauer über den Rücken schwirren.


Rumba nennt sich derzeit zu oft nach meinem Empfinden, der General, der Major, je nach Feeling, auch His Majesty, könnte mir mit einem Biss meinen Kopf zertrümmern, demolieren, wie ich einen miesen, kleinen Käfer mit meinem Schuhwerk zertreten könnte. Das würde krachen und Valentina würde sehr erschrecken. Er würde ihr beruhigend entgegenhalten, es wäre schon vorbei und er, Rumba, habe sich mal geirrt und das käme vor. Sie würde eventuell schreien, ach, Gott oder Mamma Mia oder Madonna Mia und der Papa hätte es gewusst und wohin jetzt mit ihr.


Hatte ich ihn doch gefragt, vorausgegangen war seine Frage, ob er um Fleisch bitten dürfe, ob er, Rumba, die Anwesenheit von Tieren in Wald und Feld riechen könne, von hier, seinem Domizil und geordnet nach Fuchs, Hase, Reh.


Valentina stand unter der Tür zum Bad. Sie hatte mich vorausgeschickt, mir den Vortritt gelassen, in Bad und Toilette und ich könnte dann doch mal den Rumba übernehmen, unterhalten und sie würde ihm sein Fressi richten, dem Guten.


Er lebe hier ja doch in reduzierter Form, redete er zwischen zwei Bissen, und dann waren die drei Pfund schon weg. Ich überlegte, ob ich vielleicht zum hiesigen Schlachtbetrieb, ein Zusammenschluss der Metzger in der Stadt und im Umland, Kontakt aufnehmen sollte. Die Metzger, teils Leute aus den afrikanischen Ländern ohne jegliche Metzgerausbildung, würden sich sicher freuen, einen Tiger zu treffen, schon wegen Abwechslung und mich fragen, woher der stamme, ob man den streicheln dürfte und sie würden ihm ein hübsches Sammelsurium an Fleisch, Sehnen, Knochen zusammenstellen, auch vorbeibringen.


In der Zeitung war Rumba abgebildet. Majestätisch, königlich, original Tiger aus dem Grenzgebiet zwischen Indien und Pakistan, letzter Wohnsitz die großartige Königinnenstadt Reykjavík, Island. Dann nach langer Irrfahrt bei den Franzosen ausgeschlitzt, beim Ausladen in Le Havre.


Die Städtische Zeitung, das Bunte Blatt von Waldegg-Napur, hatte mich gestern am späten Abend noch um ein Foto gebeten, digital zu spendieren und etwas Text. Den Rest würden sie selber hinkriegen. Dass uns das nicht nur Nerven koste, sondern auch ins Geld ginge, ob wir eine Tiger-Haushaltshilfe anzustellen gedenken, ob wir bei seinen Auftritten prozentual beteiligt wären, wem das eingenommene Geld zustünde. Dann, der Knüller: Ob wir bereits eine Firma wegen der Besteuerung angemeldet hätten, was mein Chef in der Schule dazu sage und Valentinas Chef, der ja als schwer hinfälliger Pauker und universitärer Stratege bekannt wäre.


Wir erlangten Bekanntheit und in der Schule nannten sie mich gleich den Dompteur und ob er mich schon gebissen, gekratzt, mit Ungeziefer verseucht hätte und ich müsste zum Amtsarzt und er auch.


Noch am gleichen Vormittag rief das Gesundheitsamt an und bat zum Rapport. Das Ergebnis läge nicht vor einer Woche bei ihnen im Amt vor, man müsste Blutproben von mir nach Berlin schicken und das könnte dauern.


Den nächsten Tag besuchte uns der Tierarzt Dr. Wolfgang Tracken-Wassden und Rumba begrüßte ihn. Er würde selbstverständlich eine Untersuchung nachvollziehen können, wo immer auch und wann wäre ihm egal, nur nicht zu früh am Morgen, da wäre er zumeist unterwegs. Er sei mit den prognostischen Möglichkeiten vertraut. »Sie tun Ihre Pflicht und nun der Papierkrieg. Sie tun mit leid, Doc, echt leid.«


Sie machten alles klar und er legte sich auf den Teppich und der Arzt, der ihn ob des allgemeinen Feelings bereits befragt hatte, konzedierte: »Health bestens, Kamerad.«


Er hätte schon, bevor sie ihn nach Papas und Mammas Tod, übrigens eine hundsgemeine und verdammt hinterhältige Attacke, vor Gesundheit gestrotzt und auch die geistige Potenz überragte Gleichaltrige wie den gesamten Stamm und der Uri, der Oberste Clan-Chef, Ambra, schickte ihn ins Gehege. Das heißt, er wurde vor einer Missionsstation abgelegt. Dort mit Freude aufgenommen und dann hätte er eine super Erziehung durch die Ordensfrauen der Katholischen Kirche durchgestanden, Syro-Malankaren, echte Thomaschristen und wie weit man vertraut wäre. Kindergarten, einmalige Zeltlager, morgendliches Waschen, Showeinlagen etc. pp., folgten, täglich action sui generis, auch Schule bis zur geplanten Auswilderung mitgemacht. Er hab nur zugehört, denn der Tiger, der nicht hört, muss fühlen. Seinerzeit ließ er die erste Untersuchung über sich ergehen. Von Kopf bis Fuß.


Dann Abenteuer eins: Entführung oder der Verkauf. Money, Money, Money, Oberin Siringada Katomangalam. Er könne das nicht nachweisen. Rein in die Box, feste Gitter, lange Autofahrt, genug zum Fressen und zum Saufen und dann rüber erst nach Kalkutta in den Zoo. Viele Raufereien und er, der Intelligenzler genannt, wurde für eine mächtige Summe verraten und verkauft: Reykjavík. Fühlte sich preisgegeben, den Mächten, dem Schicksal per se.


Den Rest würden wir ja kennen. Untersuchungen durch einen Tierarzt hätten sich seine Vorfahren, wie jene Clans respektive derzeit noch im buschigen, massiv waldigen Freiland agierenden Tiger nicht leisten können.


»Entweder du stehst die Sache durch bis zum je gegebenen Exitus, Schuss oder Verbluten durch eine knallharte Prügelei oder eben in irgendeinem Busch längeres Hinwarten bis der Tod kommt. O. K.«


»Dieses Leben, so wie es mir geschenkt wurde, erachte ich als Gnade, ja als eine unverdiente Gnade. Ist’s doch Usus in unserem herrlichen Land, entweder abgeschossen zu werden oder Zooaufenthalt oder also dann definitiv Verkauf in eine Show. Dort Händchen heben, mal einen Sprung durch einen Ring, Feuer, Ring of fire, yeah, und so tun als ob. Klar?«


Der Tierarzt Dr. Wolfgang Tracken-Wassden kam nun auf die eigentlich doch relativ prekäre Situation zu sprechen, in der er sich momentan befinde. »Was heißt prekär, Doc. Ist nicht unser aller Lebensbefund, wie die Umstände, in die wir hineingeboren werden, prekär, problematisch würde ich hinzufügen. Die Arbeitswelt ist hart, der eine rackert sich im Stahlwerk Poona in Indien ab, der andere macht das Seine irgendwo im Urwald. Ob Tiger oder Mensch, im Endeffekt kommt es aufs Gleiche raus: Fressen und gefressen werden.«


Poona oder auch Pune genannt, kenne er selber nicht. Man kommt zwar rum im Land, aber man könne nicht überall zur gleichen Zeit sein.


Das Leben ist eine Plackerei, ein lebenslanges Lernen, as we say. Eine Sklaverei. A slavery. Una schiavitù.


»Insbesondere, äh, particularly, particolarmente, beeindruckte mich kurz nach meinem Abflug nach Reykjavík ein lässiger Waldbrand. Wir flogen bereits gegen zweitausend Meter hoch, um beim hiesigen Maß zu bleiben, als der Co-Pilot irgendwas von Feuerlawine aus Ost-Süd-Ost rief und schaut raus Leute, und eine tolle Sache, so von oben. Aber der Kerl dachte weder an den Verlust von Tigern oder anderen Tieren in eben diesem Wald oder auch Minderung, äh, Untergang menschlicher Wesen. Vom Schaden von Wald und Flur, Ressourcen aller Art, Natur eben, Schöpfung, Evolution, Hab und Gut. Ganz zu schweigen von CO2-Emmissionen, heute in aller Ohren, davon also ganz zu schweigen.


Aber ich gebe zu, dass es sich hier nicht nur um eine infernalische Feuersbrunst gehandelt hatte. Nein, auch die Rauchwolken zogen bis rauf zur Maschine, verdunkelten sozusagen das Firmament. Und, das sei mir verziehen, wenn ich nun ganz andere, eventuell nicht passende Gedanken, mit einer gewissen Euphorie in den Raum stelle: Glänzendes Schauspiel. Trotzdem: Irgendein Trottel wird eine Zigarettenkippe weggeworfen haben oder war die Witterung trockener als der Wetterbericht zu analysieren verstand? Wer weiß. Aber: Müßiggang ist eben doch aller Laster Anfang.


Was, so frage ich Sie, Gentlemen, will man in einem solchen Fall in einem Land so groß wie Indien hier präventiv in die Wege leiten? Was, so frage ich. Gießen von oben? Er lachte. Ich bitte Sie. Ein richtiger Regenguss alle ein bis zwei Tage, das wär’s.«


Rumba ist, das gilt es hier festzuhalten, voll informiert, verfügt über Erkenntnisse, von denen ich keine Ahnung habe. Italien, ja. Aber Indien, nicht dass ich wüsste. Lagerfeuer ja, aber nicht doch von oben aus dem Flieger eine abgefackelte Landschaft bewundern. Auch Valentina wird mir zustimmen: Wir kennen zu wenig von der Welt. Sind wir denn Alexander von Humboldt oder Cristóbal Colón? Sind wir nicht. Die Frage: Ist es nötig, überall und mit jedem Wort durch eigene Kompetenz zu überzeugen? Das mag für diesen Tiger, Bestie, Intelligenzbestie meine ich, relevant sein, muss nicht in gleicher Weise für uns gelten. Besonders sein Wissen um die indischen Verhältnisse sind für einen Tiger phänomenal.


Der Jung-Veterinär Dr. Silbermann, der wenig Silber, dafür Gold besitzt und als recht vermögend gesehen wird, hier im Umland, redete dann von Klimakatastrophe und allgemeinem Chaos und dem charakterlosen Handeln von uns Menschen vor allem und vom CO2. Fehlgeleitetes menschliches Handeln und er schaute dem Tiger, der nickte, in die Augen, menschliches Handeln erachte er Dr. Silbermann, ausschlaggebend ist. Deswegen Bekämpfung des jeweiligen Brandherdes mit Helikoptern, weniger Leute in den Wäldern zur Erholung zulassen. Erholen könne man sich auch auf dem Balkon und nicht nur Fichte, sondern auch Mischwälder.


»Sie reden leicht daher, mein lieber Doctor«, sagte der Rumba. »Kommen Sie mir nicht damit. Und was stellen Sie sich denn so vor: Indien, also ein heißes Land, ha. Gehen Sie mal durch Delhi oder Kalkutta oder Mumbai. Sie trocknen aus und kippen auf offener Straße um, mausetot. Woher wollen Sie also in diesem meinem Land auf die Schnelle diese Helikopterflotte herzaubern? Tausende von kleineren und verdammt noch mal, größeren Waldbränden täglich und das Binnenklima meiner Heimat begünstigt die Zündler und diese Leute, Menschen wohlgemerkt, würde ich einsperren, zwanzig Jahre in einen Käfig und ich weiß, was Käfighaltung bedeutet.«


Rumba bestand darauf, das war eine coole Debatte und auch die krasse Musik da im Hintergrund und wohl eher Mozart. Valentina fragte ihn, in den sie sich voll verknallt hatte, ob er eine Leckerli möchte, sie habe noch von Mittag Salat mit gebratenen Streifen Hühnerfleisch, wirklich nur eine Kleinigkeit und ob er heute schon ausgiebig gefressen habe.


Er zog intelligent den Napf zu sich heran und im Nu hatte er das Leckerli verputzt. Er empfehle das Leckerli für die Offiziere im Weltraum zur Erdbeobachtung. Gerne auch Handys für Tiger, den Umbau der Strukturen der Wälder und siehe Amazonas. Aber aufgrund der Hitzeperiode in Europa wäre Chaos, Chaos und nochmals Chaos zu erwarten. Und er merke dies unter seinem Fell ganz deutlich und saufe deshalb so viel. Bitte um Verständnis, Valentina. Aufgrund von eben der ansteigenden Hitze hier in Europa, biologisch-chemisch-physikalisch inspiriert, rechne er mit weiteren und beileibe intensiveren Bränden in den Wäldern und auf den Fluren. Global logisch.


Hätte er den Jair Bolsonaro zur Hand, alter brasilianischer Obergentleman, würde er ihn schlichtweg zerreißen, fragmentarisch auseinandernehmen, und ihm könne man nichts anhaben. Analyse: Die Brasilianer, los brasileños, werden sich den Knaben selber vornehmen und ihn lynchen. Erstens Tiger, zweitens nicht volljährig und er lachte, dass die Zimmerdecke bröckelte.


»Desde a colonização do país em 1500, os indígenas são considerados os únicos indígenas. Eles são todos brasileiros: nativos americanos, europeus, africanos, asiáticos e grandes pessoas de todo o mundo e globalmente«, so sprach Dr. Rumba.


Und er übersetzte seine geistigen Ansichten und sein eminentes Wissen, höllisch-ambrosische Weisheiten, auch ins Englische und Deutsche hinzu, was uns alle sehr freute. Und weil sich diese unwahrscheinlich schöne und uns leitende polyglotte Lebensweise bei uns voll, d. h. absolut durchsetzt und weiterhin schreckliche Ausmaße annehmen wird:


»Since the colonization of the country in 1500, indigenous people are considered the only indigenous people. They are all Brazilians: Native Americans, Europeans, Africans, Asians and great people from around the world and globally.« And nowfor you Darling Valentina in Italy:


»Dalla colonizzazione del paese nel 1500, gli indigeni sono considerati gli unici indigeni. Sono tutti brasiliani: nativi americani, europei, africani, asiatici e grandi persone provenienti da tutto il mondo e globalmente.«


Sie umarmte und küsste ihn, sah sie doch ihr großes und mächtiges Heimatland gewürdigt.


Rumba, eigentlich Bestie, mit Hang zum Zerreißen, zitierte dann irgendwelche Informationen aus dem Hinterkopf, noch aus seiner relativ kurzen indischen Etappe. Wenn nämlich Waldbrand, dann befände sich nicht nur der groß angewachsene Tierbestand in Gefahr, auch die Würmer und Käfer und Insekten. Dann die kleinen und großen Vögel und schlussendlich geht’s an uns, den Menschen, aus. Und es wäre doch einer wie der andere auf den und die je andere respektive den anderen angewiesen.
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Der Berater des Stabschefs des Weißen Hauses,


Hamilton McCilour, wäre verhaftet worden. Hintergehung des


Präsidenten. Er habe dessen Tochter, kleines Biest, nicht effektiv


genug beschützt


Rumba versteht sich als radikalen Champion und Protagonisten der Bewegung, von ihm noch zu installieren: »Lascia che le TIGRE ai cannoni /Let Tigers lead!« Und er wird alles Nötige in die Wege leiten, danach zur Diskussion stellen, damit die Tiger an die Macht kommen und ihre Rechte genießen können.


Motto: Der Tiger ist liebenswürdig, arbeitet planmäßig, bündelt volle Empathie. Der Tiger hat ein Herz für alle.


Damit will er den Weg für die Tiger an die Schalthebel der Macht in den von Tigern behausten Ländern öffnen für Wesen im Sinne von je individueller Kreatürlichkeit.


Gute Idee. Meine Ansicht entbehrt bei Rumba nicht einer gewissen Bedeutung. Ich sehe mich jedoch gezwungen, mich zu rechtfertigen, alles, was ich von mir gebe, aus meinem Denken extrapolierendes Reden und Tun zu begründen. Dann offenbart er nächtliche Infos, also diverse, oft genug bereits in seinem Sinne gefilterte Nachrichten aus aller Welt, sortiert jedoch bereits in wesentliche und triviale Nachrichten.


Ich sage, nicht nötig, Rumba, in der Zeitung steht das alles schon drinnen. Eben gerade von mir beim morgendlichen Kaffee und an Valentinas Seite durchgeackert.


Er hingegen beharrt auf seinen Versionen, die wären weder verkürzt noch verharmlosend. Im Gegensatz zu den deutschen und anderen Manipulationsherden.


Und wer braucht denn so was, Zeitungen, TV und Radio? Nur die Irren, die Paranoiker, verwüstete Gehirne und das bereits vor der Geburt grundgelegt. Chaoten, Ruinierte und abgehalfterte Kampfunfähige und schau doch zurück, geht bis ins vierte und fünfte Glied diese spezifischen Population. Bagage, alle.


Wenn ich, Simon-Martin Bruyer, Rumbas Apperzeptionen bedenke, diese Definitionen erwäge, gar den Paranoiker in mir, so kann ich mich nahtlos in der Reihe jener anstellen, die in jeder verruchten Klapse mit Freude aufgenommen werden. Deren Ureinwohner Motto: »Den Kameraden machen wir nun ganz fertig.«


In der Schule, meiner geschätzten FOSI/BOSI sagt man, und nicht hinter vorgehaltener Hand: »Der Simon-Martin war längst reif für die Insel, also jetzt vorerst mal in die Mühle mit dem Affen.«


Rumbas Brummbass öffnete uns nun die weite Welt der Gefahren und die irgendeinem Despoten preisgegebenen Zonen in diesem erbarmungs- und orientierungslosen Kosmos. Er müsste sich da mal umschauen, wenn er schon vor Ort zu wirken sich berufen fühlen dürfe.


Bericht von heute sechs Uhr am hellen Morgen. Knallend erbarmungslos herabbrennende Sonne erwartet uns und ein gutes Frühstück, von Valentina natürlich vorbereitet. Ich komme da kaum zum Zug, ich meine Tischlein deck dich und Marmelade und Honig und Würstchen und Butter, Brot und Schinken und italienische Nudel- und Knoblauchreste von vorgestern und weg damit. Schulmotto: Der Bruyer stinkt entweder nach Knoblauch oder nach dem Vieh.


Und wer ich denn wäre und Papa, amato papà a Pescara, Adria, Italia, non lontano dagli squali, macht dergleichen kleine Nebensachen, Mamas Sache, doch nicht. Italien über alles. Voll untypisch teutonisch. Alles an sich reißen will er, wie gesagt, der Teutone. Ich würde auch mal gerne, um ihr zu helfen, der Sklave sein, sie dann die große Chefin, ich einfach helfen.


Rumbas Info also dann aus Washington: Der Berater des Stabschefs des Weißen Hauses, George-Hamilton McCilour, ein Jerry Jackson, alter Schwede, eingewandert, Vater schwerer schwedischer Schläger, Mama Hausfrau und Kunstgewerblerin mit Ausstellungen und Galerien und im County berühmt, wäre verhaftet worden. Hintergehung des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Er habe des Präsidenten Tochter nicht effektiv genug beschützt und die Kleine wäre verschwunden. Ist noch und bleibt, nach Rumbas Meinung, verschwunden. Nach seiner Ansicht taucht die kleine Bestie nach drei bis vier Monaten wieder auf. Dreimal die gleiche Tour habe sie bereits abgezogen. Tut jeweils so, als ob nicht passiert wäre. Sie habe bisher jeweils bei einem Biofritzen genächtigt und sich u. a. schwer vegetarisch verköstigt. Und der Dad solle seinen Mist anständig machen und nicht den jungen Frauen in die Stiefel pissen, Drecksack, der. Typisches Beispiel für Sodom.


Beispiel zwei: Der eigentlich mächtigste Mann Brasiliens, Drogenbaron, Eduardo Almeira, habe sich beide Beine gebrochen. Sturz in eine sechs Meter tiefe Abfallgrube, fahrlässig abgedeckt. Er, Don Eduardo, musste ausprobieren, ob die neue Kunststoffmatte gegebenenfalls doch hält. Zweieinhalb Zentner, der Affe, dann Knall auf Fall und ab ins Loch.


Korea-Nord/Pyongyang: Ryang Sung-Huisom, die älteste Tochter des nordkoreanischen Kommunalpolitikers Pak Sung-Huisom habe sich bei der staatenübergreifenden Kartoffelernte in einen Südkoreaner verliebt. Beide wären einander viermal nacheinander begegnet, in tiefer gegenseitiger Liebe total verblendet, in einer einsamen Hütte. Zweihundert Meter vom Kartoffelgraben-Arbeitsplatz entfernt getroffen, spät abends.


Nachdem der Aufseher, ein gerissener Massenmörder, sie angetroffen hatte und sie sich diese nord-südkoreanische Liebe offiziell gestanden, wurden beide standrechtlich eliminiert. Man hätte sie drei Tage später irgendwo gefunden und den südkoreanischen Studenten Kim Ho-Im an der nord-südkoreanischen Grenze den Südkoreanern übergeben. Für die Übergabe des ermordeten Studenten an seine Familie hätten die Nordkoreaner auf Betreiben ihres Präsidenten eine magere Kuh und einen westlichen Winterautoreifen verlangt.


Die nordkoreanische Kartoffelgräberin habe man zu Hause in einem Vorort von Pyongyang beigesetzt und Vater und Mutter verhaftet und die übrigen Kinder der Familie ins Arbeitslager gesteckt.


Der Kommunalpolitiker Pak Sung-Huisom habe daraufhin, kurz bevor sie ihn ins Arbeitslager stecken wollten, den Bürgermeister erschossen und seine Frau Ryang Sung-Huisom habe den Parteivorsitzenden einen gemeinen Pinsel geheißen, ihn danach ebenfalls erschossen. Dafür wurden beide Ehepartner ebenso niedergestreckt.


Und das wäre eben unsere große Gerechtigkeit, sagten alle Nordkoreaner, schlanke Leute, nicht zu viel zu essen. Land und Leute erhoben sich daraufhin gemeinsam gegen den Staatschef, dessen Name nicht genannt werden durfte und riefen, er wäre voll ungerecht. Daraufhin wurde in Pyongyang das Wasser aus der Leitung abgesperrt und eine Welle von Repressalien zog durchs ganze Land. Selbst die Eier der Hühner von Pyongyang wurden untersucht, von wegen eben Infiltration ausländischer Eiergene.


Die Südkoreaner hingegen lobten den Studenten Kim Ho-Im und ernannten ihn zum Freund der Nation und überreichten an ihn posthum den Mittleren Mugunghwa-Orden.


Ich dankte Rumba, brachte er doch tatsächlich nahezu als geheim einzustufende Nachrichten, die in den deutschen Ziegenkäseblättern nicht zu finden sind und wir lobten ihn. An ihm wäre ein guter und verdammt gerechter Journalist verloren gegangen. Undercoverman. Aber was nicht ist, könne ja noch werden.


Ich berichtete von diesen geheimen Nachrichten in meinem Umkreis authentisch legitimierter Lehreinnen und Lehrer und sie zeigten mir den Vogel, weil solche Nachrichten nie und nimmer der Wahrheit entsprächen und wenn, könnte man dergleichen Obskures in der Zeitung lesen, im Öffentlichen Fernsehen anschauen und im Radio hören und verpiss, dich, Blödmann Simon-Martin Bruyer.


Valentina, die solche Reaktionen nicht auch noch anhören wollte, vermied deswegen die Übermittelung dieser weltweiten Peinlichkeiten.


Meine Darlegungen, basierend auf Rumbas Informationen, verbreiteten sich jedoch in Windeseile. Ein gewisser Lenzi May-Hundmann näherte sich meiner Valentina von hinten und sagte, seine Mama würde den Simon-Martin hinhängen und wir sollten das wissen und sie wäre eine Kanaille, die Mama. Sie habe ein Verhältnis mit dem Kollegen Eriwan Kolleck und das sollte sie wissen. Und die Nordkoreaner würden in solchen Fällen kurzen Prozess machen und warum nicht wir.


Rumba wartete dann noch auf mit einer etwas irrealen Furcht, wobei er sich an die Biologin im Hause, an Valentina, wandte:


Sollte man versuchen, ihn abzuknallen oder irgendwie niederträchtig fertigzumachen, einfach in die Grube zu bringen, versuche er sich vorab doch mal neu zu gestalten, wiewohl das schwierig respektive absurd zu sein scheint. Er meine Mimikry, ob solches tierisches Verhalten dem Menschengeschlechte bekannt wäre.


Klar und gar mit absoluter Evidenz, entgegnete Valentina. Und nehme man an, du streunest herum in Alaska und träfest einen hungrigen Polarwolf und dann wohl ein Sprung und du beißest ihn ins Genick, frisst ihn. Nicht jedoch in der Annahme, du wirst dadurch wölfisch weiß-grau und mondheulend-rachsüchtig, veränderst dich zu deinem Schutz. Irrtum, dies. Vielmehr, weil du auf alles losgehst, was deiner Meinung nach passabel im Fleische steht und in dein Maul passt.


»Wie recht du hast«, lobte er, »denn Mimikry mag auch dem Zeitgeist unter euch Menschen geschuldet sein und betrachte doch jene auf den Laufstegen.«


»Würde man mich ins menschliche Leben bringen, dann nicht so, nicht modisch und mondän, das wäre doch kein Leben, würde ich Terror nenne. Ich bliebe trotzdem in Alaska, wegen der Zivilisation, die ich in ihrer entpersonalisierten Art hier bei uns so hasse. Deren Schuld ist es und ich trage, als Mensch, sie mit, die Schuld, dass gar so mancher ins Asoziale hineinschliddert und weiterhin wird hineinschliddern. Und so bräche ich mit herkömmlichen Tabus und bliebe dort in Alaska, der Einsamkeit verhaftet.«


Bravo sagten wir beide und du bist ein Literat.


»Ihr habt von dem von mir Gesagten wenig bis nichts verstanden und was ich denn meinte.


Unter Tigern und in meinem speziellen Fall, wäre gemeint, sich der Gestalt der Menschen anzupassen, Formgebung, Farbe, Habitus.«


Dann folgte sein freches und spöttisches Tigerlachen und er bog sich wie eine Gerte.


»Interessanterweise mal dieses nichtssagende weiß-beige-gelb-braune Kolorit, eigentlich keine Farbe, sondern ein Erguss von Nichtssagend bis so-was-vergessen-wir. Aber es geht mir nur um einen gewissen Selbstschutz.« Valentina tätschelte ihm sein prächtiges Haupt und er spinne. Italienisch sagt man in solchen Situation, jedoch auf Menschen gemünzt, Rumba è pazza, Rumba è totalmente stupida, Rumba ha un uccellino, come si dice a livello locale.


Ich anvertraute meiner geliebten Valentina meine Absicht, mich in China als Erntehelfer auf den Reisterrassen des Reiches der Mitte zu verpflichten. Sie meinte, diese Terrassen wären mit Quecksilber verschmutzt und vermutlich habe der junge Mozart seinerzeit zu viel Quecksilber verabreicht bekommen.


»Der starb an einer Grippe«, sagte ich, »und war ein Deutsch-Österreicher.« Diese Sterbeursache belegten die letzten Untersuchungen der Knochen des Toten. Und dass wir alle sterben müssten.


Ich solle endlich schlafen.
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Er würde gerne eines Morgens als Tiger in der


sogenannten Belle Époque des europäischen 19. Jahrhundert


erwachen, richtig ergiebig fressen, dann den


lieben langen Tag flanieren


Rumba war nicht mit sich zufrieden. Er hatte wieder einmal einen Blick in den Spiegel in der Toilette gewagt, sich in diesem dreiteiligen Spiegel ausgiebig betrachtet und kam zu dem Schluss und davon zu reden, war ihm eine Notwendigkeit, er schaue gar nicht gut aus. Aber er wäre ein Tiger, fühle sich trotzdem blendend, manchmal leichtes Ziehen in der linken vorderen Tatze, dann im linken Hinterfuß, aber was soll’s.


Er schlafe im Prinzip gut, manches Mal gestört durch diese Vielfalt von whisperings and infiltrations and informations im KI-Implantat.


Er wäre doch uneingeschränkt und in bedeutender Weise materiell abgesichert, krankenversichert, erhalte genug Fleisch und was soll’s. Anderen geht es schlechter und er möchte diese Sorgen, die ihn natürlich ob seines persönlichen Wohllebens umtreiben, nicht verhehlen.


Zudem fühle er sich gesellschaftlich akzeptiert, wenn nicht sogar hoch anerkannt. Die Gesellschaftspolitik und die digital-technisch-futuristische wie die kulturell-zivilisatorische Situation zu beurteilen, wage er nicht. Trotzdem, wäre er Lehrer wie ich, der Simon-Martin, beurteilte er diese Fakten, die er so vorgefunden habe, als gut bis brauchbar, zumindest im eigenen Lande. Er dürfe jedoch nicht die Lage in den Hunger- und Kriegsgebieten reflektieren: Grauenhaft und Schande über die Aggressoren.


Er gab sich ernst, schritt auf leisen Sohlen gemessenen Schrittes entlang des langen Flures, hinunter in seinen Keller, kam dann wieder nach oben. Ginge es nach ihm, aber dieses wäre doch mal nur unter Benutzung dieser Zeitmaschinen möglich, würde er eines Morgens als Tiger in der sogenannten Belle Époque des europäischen 19. Jahrhundert erwachen, richtig ergiebig fressen, dann den lieben langen Tag flanieren, sich sein Fleisch selber aussuchen und dann wieder herumschlendern und spät ins Bett.


Er wäre ein Phantast, er wisse das und auch in der Belle Époque gab es Arme, Kranke und Behinderte und davon mehr als genug.


Er sehe sich und das wäre unter Tigern erstrebenswert, als einer, der sein Leben genießt, ja, genießen kann, unverdient, der dem Fleisch zugetan ist, jedoch nicht in aller Sorglosigkeit draufloslebt. Als einer, der die anderen unter katastrophalen Lebensverhältnissen Dahinvegetierenden, die Erfolglosen, die hinters Licht Geführten, die erbarmungslos Ausgenutzten und eben alle, die sich mit Problemen herumzuschlagen haben, die er nicht kenne und Lakshmi sei Dank, übersieht.


Damals in Frankreich zum ersten Mal Boden des europäischen Kontinents zu betreten, hieß für ihn, Freiheit zu genießen.


»Nicht auf Unbekümmertheit, gar auf Missachtung der landesweit geltenden Gesetze hin gingen meine Gedanken. Sondern die Frage war zu beantworten, wo finde ich ein Zuhause, genug zum Fressen und wo knallt man mich nicht sofort über den Haufen. Versteht ihr, meine Lieben?«


Am Telefon war der protestantische Pfarrer und er teilte mit, seine Frau würde jederzeit mit dem Rumba schmusen, mehr jedoch nicht und er, sagte sie, er, Gerhard-Peter, wisse das besser als sie, was gut wäre für sie, die Annelie und ihn den Gerhard-Peter, aber auch für die drei Bruyers.


Rumba sagte, sie könne jederzeit vorbeischauen und schau mal an, die Frau des Pastors, kein Furchthase, kein Fracksausen. Soll kommen, wenn sich’s schickt und ihr beide eure Ruhe auch verdient und ob sie eine dürre Spinatwachtel wäre oder füllig bis dick. Aber das wäre ein Spaß.


Man mag es nicht glauben. Aber kurz nachdem der Pastor den Hörer aufgelegt hatte, rief der Dekan der Katholen an und er habe seiner Hausfrau, der Irmgard, von den Gesprächen wie dem tollen indischen Abendessen berichtet und sie würde zu gerne den Herrn Rumba kennenlernen und ob sie ein halbes Pfund Schweinernes mitbringen dürfe. Das liege jedoch schon seit drei Tagen im Kühlschrank. Aber wenn es ihnen nicht schadet, dann auch dem Tiger nicht.


Rumba, der aufgrund seines blendenden Gehörs mithörte, sagte, dem würde er mit Freude entgegenfiebern und ob drei oder vier Tage im Kühlschrank, wäre kein Problem und sie könne auch mal vormittags vorbeischauen. And welcome.


Einschub: Er döste. Wirft mir Fetzen zu: Er fühle sich vulnerabel und er gebe das mir zur Kenntnis und bitte Respekt.


Gut, äh. Gut, äh. Was soll man sagen. Hach, der Rumba fühlt sich verletzlich, vulnerabel und was soll das? Wer ist er denn, dieser? Er ist nicht mehr als ein Tiger. Aber Respekt bitte, ja.


Rumba scheint eher zu träumen, als zu dösen. Wir Bruyers lauschen. Wir haben Vorkehrungen zu treffen. Er döst, scheint sich auf einem Staatsempfang oder an einem Mikrofon, Pult, ohne Manuskript, ad hoc redend, zu finden.


Wir haben Vorkehrungen zu treffen, ganz unser Wortschatz.


Er mag zu sich zu kommen, sich wieder bei den primitiven Bruyers einzufinden, er, der Literat, Politiker Staatsmann, Alleswisser.


Man sagt, er fühle sich als der Nüchternen einer. Einer vorne dran im Feldzug und auch mitten im Getümmel, linke Flanke, attackieren Sieg. Logisch. Keine bis wenige Verluste, Feind vernichtend geschlagen. Sie reden von ihm als dem Attila der Gegenwart. Dem Hannibal, der sie das Fürchten lehrte. Che Chevara von Europa. Nüchternen Kameraden heißen sie ihn. Einerseits jongliert er mit Messern und Schwertern. Andererseits setzt er diese mächtigen Pranken ein als zärtlicher Vater, als unglaublich liebevoll-leidenschaftlicher Partner, er, Rumba. Setzt Fakten wie Faktoren sui generis. Mal hält der Kaiser ihm den gerechten Lohn vor. Dann die Botschaft: Geh er. Er geht nicht, zieht sich nur zurück, Eremit im Dschungel, einer, der wiederkehrt. Den man den Doktor nennt, allenthalben der Doktor. Fress er sein Fleisch in den pakistanisch-indischen jedoch heimatlichen Gemarkungen. Und die restlichen Knochen mit und ohne Knochenmark.


Er ist hinübergeglitten, liegt in des Orpheus Armen, pennt dann die ganze Nacht durch und am kommenden Morgen ist er der Erste, der Terror macht.


Draußen ist es heute eher trübe als hell, eher erfrischend und man muss sich warm anziehen. Er wäre dankbar, dass er in einer dermaßen gut geheizten Hütte den Winter verbringen dürfte und in Reykjavik hatten sie andere Temperaturen, instabil, nicht zu kalt aber doch viel Regen.


Gerne würde er mal im Van durch die Stadt fahren und dieses Nest hier nehme doch erfreulicherweise eine erstaunliche Fortentwicklung und von wegen keine Kultur. Er habe in der vergangenen Nacht sich eingeloggt in die Städtischen Ämter von Waldesch-Napur und die bemühen sich um allerhand Steigerung von Atmosphäre, Lebensumständen. Man dürfe die dynamischen Protokolle anerkennen, die er auch sichtete, aber viel unnötiger Unfug. Gequatsche, Wichtigtuerei, Gerede um nichts, alles protokolliert. Auch übel reden, Gemeinheiten und einige der Räte kenne er, würde sie einfach mit einer Tatze aufreißen, aber liegen lassen, sind nicht wert gefressen zu werden.


Bald wird Waldesch-Napur an Berlin oder Rom oder Paris erinnern, auch dies des Herrn Rumbas Ermittlungen, Erkenntnisse. Stadt, Flair, mit Alleen und Prachtstraßen und Gemäldeausstellungen, Pinakotheken und Museen und sie werden auf den Gedanken kommen, ihm Dr. Rumba, bengalischer Tiger, irgendwo auf dem Marktplatz ein Denkmal zu bauen. Bronze als Material wäre ihm da am liebsten, treffe den Kern, auch sein Anliegen, hält lange und wirkt rustikal.


Ob wir uns zu angemessener Zeit in ein Kaffeehaus setzen könnten, in einen Winkel. »Ich würde mit drei, vier Kilo Rindfleisch vorlieb nehmen und ihr Kuchen und Kaffee.«


Er sehe die Zeit kommen, dass man auch in Waldesch-Napur sich musikalisch pronunziere. Er habe vor einigen Tagen in der Metropolitan in New York die Klytämnestra in Elektra beschaut. Und: Diese griechische Mythologie, großartig und alle diese Auseinandersetzungen und Mord, Kämpfe und Rache und Totschlag, Gift und Intrigen hätten was für sich und dergleichen ließe sich auch hier in Waldesch-Napur aufführen. Oder wenn er die Dalila in Samson und Dalila denke, alles Leute mit Charakter und gute Vorbereitung, gute Aufführung.


Oder auch Mozart, die Entführung aus dem Serail und oder Così fan tutte, Così fan tutte ossia La scuola degli amanti, ey.


»So machen es alle.« Eine menschliche Erfahrung, eine menschliche Art der Liebe. Na also, ist bei uns nicht anders, wäre evolutiv bedingt, aber bitte, Charakter, ja. È quello che fanno tutti.


Nebenbeifrage: Was ist das, worum sich’s drehe, da, um ein sogenanntes Wiener Caféhaus. Er las, es habe sich seit dem Fin de Siècle eine gar freundschaftliche Kaffeehauskultur entwickelt. Er könne sich nichts darunter vorstellen. Ob’s da Fleisch aller Art zu Ruhm und Geltung gebracht hätte: Und die Türken, Kamerad Türke, der soll sogar einige Säcke guten Türkmen-Kaffee seinerzeit vergessen haben. Davon habe er gelesen, Kronzeugen, guter Kamerad vor Wien, musste eine Menge an Kaffee in Säcken abgepackt, zurücklassen, sonst Haue, Haue und er lachte, dass sich die Kaffeebohnen zum Tanze drehten hier bei uns im Hause. Dann: Typisch Europa und weg damit, Décadence und alles auf den Mist.


Dann doch lieber Afrika, Kongo, Krokodile.
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Er, Rumba, denke da an die sogenannte Biodiversität


Valentina brachte von der Universität nach Abstimmung mit dem Kultus- und Unterrichtsministerium die Botschaft ins Haus, der Rumba gelte als gesetzt. Im Programm der Universität. Fachbereich Naturwissenschaften III Biologie. Sie würden ihn für Anfang Oktober einplanen. Vortrag von ihm mit anschließender Debatte. Thema entweder ‚Tigersein und Menschsein innerhalb der Evolution‘ oder auch ‚Der Tiger Rumba berichtet über seine Heimat Indien, mit Schwerpunkt der Tiger in gängiger Zeit‘.


»Gerne, ja«, antwortete er. Ihm wäre die Thematik egal, er rede sowieso und von jeher aus dem Stegreif.


Heute fühle er sich seltsam benebelt. Entweder das Wetter oder gestern diese gebratenen Putenstreifen, dieser ölige Salat und da würde er gerne beim nächsten Mal lieber Weißbrot oder ein Baguette essen. »È così con il cibo.«


Wir nahmen diese Monologe zur Kenntnis, konnten nicht ständig an seiner Seite sitzen. Wir waren für die schulische Arbeit total eingespannt und manches Mal bis zur Erschöpfung.


Er würde sich mal für einige Stunden verdrücken, rüber in das Gehölz, dann einige Streifzüge durch den Hochwald, verdammter Fichtenbestand und der Fichtengeruch, ekelig. »Die Türe, bitte sehr, geöffnet lassen.« Wir müssten uns weder um ihn sorgen, noch um eventuelle Begegnungen mit Menschen. Keine Lust auf Menschenfleisch. È una tigre e non un figlio piccolo di una madre tigre e di un padre tigre.


Rumba könne sich vorstellen, dass in dreißig, vierzig Jahren die gesamte Landschaft umgekrempelt ist und wo heute Wald, da morgen Heide. Auch Zitronen- und Kiwi-Plantagen könne er sich ausmalen, Orangenhaine. Der Klimawandel tue das Seine dazu. Er, Rumba, identifiziere sich mit diesem Wandel, weil Evolution Wandel sui generis bedeute. Er würde da nicht mehr unter den Lebenden weilen, logisch, aber und man solle an ihn denken, es ist die sogenannte Biodiversität, neue biologische Strategie und er schaute, verliebt wie er nun mal ist, der Valentina in ihren Augen.


Sie schmuste gleich mit ihm und sie würde ihm heute ein super Leckerli hinstellen, wenn er aus der fröhlichen Natur zurückkäme und Schwerpunkte Genetik, Organische Chemie im Verbund mit der Biologie, Physiologie und Zoologie und eventuell, oder gar logischerweise naturgegeben, die Land- und Forstwirtschaft, Umwelt- und Naturschutz und man solle sich kundig machen in den Vorlesungsverzeichnissen der deutschen Universitäten. Er hätte eine Vorliebe, möchte jedoch derzeit noch damit hinter dem Zaun halten und er bitte um Verständnis.


»Lass dich nirgends blicken. Der Förster knallt dich rücksichtslos über den Haufen.«


Dann tappte er unhörbar zur Tür, öffnete sie mit der linken Pranke, Zehennägel wie ein türkischer Morddolch. Wie ich ihn kenne, macht er sich nunmehr Gedanken über die von der Trockenheit in Mitleidenschaft gezogenen europäischen Lande wie auch über Indien. Er, der große Sorger und Kümmerer, sorgt sich um seine heimatlichen Bengalen, denkt an seine zwei Bruyers, den Bürgermeister, den Landrat und dann morgen würde sich der Posaunenchor vorstellen.


Universitäreres wird er Ende September bedenken und dass wir eben in einer neuen Zeit leben, in der Tier und Mensch in anderer als der bisherigen Weise miteinander umgehen müssen, sonst könnte es zu einer Katastrophe kommen. Chaotisch, teilweise irreversibel, bezeichnete er die Um- und Missstände heute bereits mehrmals.


Die Drängler in meiner Schule vertröstete ich auf einen Treff mit Rumba in absehbarer Zeit, wenn wir bis dahin noch lebten.


Im Lehrerzimmer heißes Für und Dagegen und die Schulleiterin Dr. Anna-Stephanie Polters würde ihn gerne mit Blumen und Pralinen bewillkommnen, gehöre er doch zu denjenigen, die sich als auserwählt betrachten dürfen. Ein echter Inder noch dazu und diese Leute leben von den Brosamen und Krumen, die wir Deutschen unter den Tisch fallen lassen. Von den Brotbröseln, die sonst die Vögel fräßen oder auch die Besitzlosen, Lahmen und Blinden, die Hungernden und auch die Ungebildeten und ungebildet wären die ja, diese Inder, da. Sie könne ein Lied davon singen mit ihrer Bandscheibe und dann hatten wir das Thema abgeschlossen, weil sie alle ihren Bandscheibenschaden vorstellen mussten. Mehrere litten auch noch an defekten Schultern und die Sportler und Waldläufer und die Tenniscracks lamentierten über Knie und Hüften.


Valentina rackerte sich noch mit einem Leckerli ab. Ein Dessert sollte es werden. Hirsche, Rehe, Schweine, also Wildschweine. Aber, bitte, keinen Dachs. Der lebt derzeit noch in seinem Bau, einen guten Kilometer weg von Rumbas Domizil. Jedoch darf man davon ausgehen, dass er alle diese Viecher bereits erschnüffelt hat. Wenn er dann nach Hause kommt, freut er sich auf das Leckerli.


Ich schätze, er wird sich allerdings heute Nacht dergestalt vollfressen, bis es ihm rauskommt und dann mag er kein Leckerli mehr. Vielleicht taucht er drunten im Fluss und angelt ein paar Fische, denn bis der Kamerad satt ist, müssen einige Bataillone seiner Beutetiere dranglauben.


Was der in einer Nacht oder einem Tag frisst, reicht für uns beide, für Valentina und für mich, gute vierzig Tage. Ich hoffe nicht, dass ihn ein Jäger abknallt. Sicher hat sich seine Anwesenheit bereits in Jägerkreisen rumgesprochen und man kann dann sagen, er ist in der von ihm angebeteten neuen Zukunft oder auch neuen Wirklichkeit angekommen.


Seine Verdauung muss prächtig funktionieren. Bisher verschonte er uns mit größeren Kothaufen. Sein Wasser trägt er gewöhnlich und regelmäßig in den Garten. Wir baten ihn bereits, sollte es pressieren, dann nach draußen und immer der gleiche Platz, sonst werden wir mal so richtig reintreten ihn sein Produkt und dann stinken unsere Schuhe und der Teppich und alle Räume.


Und er lachte nur und sagte sein absolutes O. K. »Verstanden, Leute und mein volles O. K., ja. O. K?«


Valentina, die Biologin, geht davon aus, dass künftig immer mehr Tiger bei uns um Asyl nachsuchen, denn der Bengalische Tiger, wie auch der Sibirische Tiger oder andere Kameraden leiden allseits und global an ihren Nebenplätzen durch den Menschen. Natürlich: Der Mensch, ein Bandit und in seinem Genre der übelste Knochen.


Das Haus hier riecht nach Wildkatze und nach rohem Fleisch und Valentina meint, sollte er mal einen Durchhänger haben, Mister Rumba, dann schlägt er dich. Ein Biss ins Genick und du liegst da. Dann reißt er dich mit seinen Messern auf, fetzt dir dein Eingeweide heraus und was er nicht schafft, schleppt er in den Keller und frisst morgen weiter.


Valentina will nun putzen, überall Tigerhaar und lüften und ich muss mich jetzt mal um meine dienstlichen Aufgaben bemühen. Wenn ich nicht gut genug vorbereitet bin, laufen die Ekels durchs Klassenzimmer und machen einen drauf. Sie nennen mich bereits den Tiger-man.


Ich kann meine Valentina jedoch nicht allein den Dreck wegräumen lassen, was ebenso rumliegt, was sonst nicht rumliegt.
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Rumba dankte für den Vertrag mit der Großschlachterei


Wir bräuchten konkrete Urlaubstage. Eine gelassenere Stimmung, etwas Begeisterung, ja. Die ehemalige Heiterkeit und Hochstimmung wie vor tausend Jahren fehlen. Die offizielle Ferienzeit hat begonnen. Nun muss ich acht Tage Ordnung machen. Was schulisch ungeordnet und weiträumig verstreut herumliegt, entsorge oder sortiere ich. Anderes will wieder neu abgeheftet, deponiert, etwas damit vollbracht werden. Aus dem abgelaufenen Schuljahr Übriggebliebenes will ich wohl einer neuen Bestimmung zuführen. Eventuell ein Jump in die Papiertonne.


Wir wollten sogar eine Reise an die Ostsee machen. Dann mit dem Schiff nach Schweden rauf und anschließend auch wieder rüber aufs Festland. Keine stereotypen Reisen, eher doch gewisse Bildung plus etwas Umherschlendern und Lustwandeln, also eher Wellness.


Aber mit dem Tiger an der Seite wird das nichts. Wir schlugen uns den Urlaub kurzfristig aus dem Kopf. Würde es doch irgendwann heißen, dass ein Bengalischer Tiger an der Ostseeküste einen Dänen gerissen, ihn ins Gebüsch verschleppt und gefressen hätte. Ins Gefängnis müssten wir, dort darben und vor uns hinnisten.


Allenthalben und weltweit geht es darum, leeres Stroh zu dreschen. Ich meine, den Leuten steht der Kopf nur nach Abwechslung, Zerstreuung oder einfach richtig aufhauen. Weniger Erholung, in sich gehen. Ein netter Ausflug, Einkehr in einen Biergarten. Solche Knüller stehen bei uns am Programm, endlich mal rumliegen, dahinfaulen.


Rumba lässt sich nicht erschüttern. Er ist der Fels in der Brandung. Er liegt gerne draußen auf der Terrasse. Sein Blick schweift bis an die Baumgrenze. Kirchtürme, einige Windräder, Funkmasten, modern alles rundherum. Ohren, Nase, aufmerksam die Straße beobachten, lauert Gefahr? Diese seine herrliche Umgebung schätzt er.


»Ich würde mal gerne eine Ausstellung mit Rindern, Jungvieh, besuchen. Niemand bräuchte sich Sorgen machen. Ich bin stets voll satt, fast zu viel. Aber, Leute, hier in diesem Terrain ist die Not, zu kurz zu kommen, nicht gegeben. Ein Reh am anderen und die mundgerechten Hasen, Größe und Gewicht, Nährstoffe allgemein, gerade ein Happen zwischendurch. Einen Hirsch hätte ich in der Nase, Süd-Süd-Ost, aber momentan zu weit weg und der ist später an der Reihe, in den Herbst hinein, Ende Oktober. Eins nach dem anderen.«


Zudem wisse er nicht, wann denn der Kamerad Samba und die Vera eintrudeln.


Er bedankte sich für den Vertrag, der ihn und uns mit der Großschlachterei in Verbindung brachte. »Tolle Sache und vielen Dank, liebe Valentina, lieber Freund.« Er schaute mich an, den lieben Freund.


»Simon-Martin«, knurrte er, »dir geht einiges Essenzielle, gebe ich zu, durch den Kopf. Ja? Gib’s zu. Du meinst, der Rumba ist ein Tiger und wenn der ein Kalb sieht, ist er nicht zu bremsen. Das ist ein Irrtum. Du würdest mich, erlaube das in aller Deutlichkeit festzustellen, glatt unterschätzen. Wie ich schon bei anderer Gelegenheit bemerkte, ein Mann, ein Wort. Eine menschliche Redewendung, auch bei uns üblich. O. K? Also bitte, nicht unnötig den Kopf zerbrechen.


Ich geb’s zu, ein Kalb, ein Rind zu sehen und nicht zuzuschlagen, bedeutet eine Prüfung für den Tiger auf Herz und Nieren. Aber auch wir, speziell unsere Spezies, waren in den verflossenen Jahrhunderten stets bereit, hinzuzulernen. Doch logisch, so was. Und, erinnere dich, KI, Einpflanzung kurz nachdem ich in Reykjavík aus der Maschine kam. Heute schon wieder Schnee von gestern. Und für euch, Valentina, Simon-Martin, steht was an im Bereich KI? Ich meine speziell personelle Sache, so Oberarm wegen Kondition, Blut, Blutdruck, Diabetes oder Implantation im Gehirn, wie bei mir. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich so vor mich hin, Und Valentinas wunderschönes Italienisch überzeugte ihn: »Non che io sappia.«


Samba wehrte sich seinerzeit und Vera drohte dem Veterinär, der in Begleitung von so einem Elektronik-Fuzzy antanzte, ihre scharfen Krallen an. Die hätte ihn in einer Minute ausgenommen, hätte da drinnen rummäandert, wäre über Barrikaden gesprungen und hätte auch den Veterinär zerfetzt. Aber dann feine Filetstückchen, mundgerecht. Mich interessiert deren Fütterung, also wie füttert der Landwirt ein Rind, ein Kalb, die Schweine. Und die Milchleistung, Lebendgewicht beim Metzgersgang, gestaffelt für Rind, Ochse, Kalb, Ferkel, Schweine.«


Wir erlaubten uns, ihn durch deplatziertes Lachen zu unterbrechen.


Ich sagte noch, ich möchte jetzt mal kurz die neue Kiste ausprobieren, Second-Hand-Car.


»Achte beim Bully auf den Reifendruck, wie viele Gänge, allgemeiner Zustand, genau recherchieren, ja. Das Alter ist wichtig, GPS, Armaturenbrett von vorvorgestern, Bremsen, Elektrik, Spritverbrauch. Neu ist nicht immer besser. Wozu brauchst du’s, das Gerät, öh?«


Ich sagte: »Ja, na klar, wozu hab ich den Wagen. Einfach mal fahren und so.«


»Dann: Erkundigung beim Experten, sind Verkäufer und Experten noch dazu in einem Verwandtschaftsverhältnis voneinander abhängig, dann kommt eine Schweinerei auf dich zu. Annonciere in der Tageszeitung, auch überregional, nimm einen Nachbarn, falls er Spezialist ist, mit. Also mir geht’s nur um Traktoren, ein Faible von mir.«


Was ihn reize: Einmal auf einem Bulldog sitzen und natürlich am Steuer, mit einem Fachmann an seiner Seite.


Diese ständige Besserwisserei von einem Tigerfuzzy bringt mich noch auf die Palme. Da unterscheiden wir uns, die Valentina, eine Frau, sorgende Italienerin und ich, ein Mann, harter, rücksichtsloser Germane.


Valentina rief den Chef vom Erzeugerverein an und der war zugleich der Vorsitzende das Maschinenrings von Waldesch-Napur und Umland. Wir Waldesch-Napurer sind Bewohnerinnen und Bewohner einer größeren Kreisstadt, Schulstadt und mit derartigen Ämtern gesegnet und einer speziellen Landwirtschaftsschule, in der man die Mittlere Reife absolvieren kann.


Dazu einige Fakultäten ausgelagert aus der Hauptstadt und vor allem der naturwissenschaftliche Bereich, Mathematik, Physik, Biologie in allen Variationen, mit Valentina. Eine Private Handelsschule mit bestem Ruf, eine Realschule und ein Naturwissenschaftliches Gymnasium.


Der Sprung in die entsprechende Fakultät ist also opportun und die naturwissenschaftlichen Professorinnen und Professoren überschwemmen Deutschland, bekannt und geschätzt und im Ranking der Fakultäten in Deutschland immerhin auf Platz sieben.


Der Chef vom Erzeugerverein e. V. stellte sich am Telefon als ein Herr Dipl. Ing. Wastl Hanserer vor, nicht Ganserer, nein Hanserer, lachte er. Der Fall mit dem Tiger wäre ihm bekannt und Glückwunsch. «Nicht jeder von uns hat das Vergnügen, so ein tolles Tier im Hause als Logisgast zu eigen zu haben und viele Grüße an den Herrn Rumba.«


Valentina schilderte ihm unser Vergnügen und die Vorstellungen unseres lieben Gastes, des hochverehrten, ja, hochverehrten Herrn Dr. Rumba. Der Knabe lag im Keller auf seinem Strohsack und hörte durch Wände und Decken jedes Wort.


Der Dipl. Ing. Hanserer war überzeugt, dies würde eine Super-Schau werden. Die Rindviecher aber würden den Herrn Rumba auf einen Kilometer in der Nase haben und dann zettelt irgend so ein Ochse einen Aufstand an und schreit Revolution, Revolution, der Tiger steht vor der Tür. Dann gibt’s Tote.


Er, wenn er das mal auf die Schnelle durchcheckt, wäre für einen kleinen Anbau, Turm, rund, mit Glaswänden, sechs bis sieben Meter über der höchsten Zuschauerbalustrade und da hätte der Herr Rumba den Überblick.


Er würde mit der Vorstandschaft reden und mit den übergeordneten vorgesetzten Behören und das könnte dauern. Die Sache wäre ja doch noch nicht spruchreif, weil erst für Juni nächsten Jahres einzuplanen möglich und bis dahin fließe eine Unmenge Wasser den Orinoko hinter. Weil er den Orinoko nenne: Er habe den Orinoco mit einem Kanu flussaufwärts befahren und mit einem Freund. Aber er behält die Sache im Auge, verständige Valentina von sich aus, halte sie auf dem Laufenden und das regelmäßig einmal im Monat. Er notiere ihr Anliegen gewissenhaft, stünde auch für Gespräche zwischendurch gerne zur Verfügung.


Und ob sie die italienische Dame wäre und Dozentin hier an der Universität. Die Italienerinnen wären aber auch so was von schön und intelligent und wäre er nicht schon verlobt, müsste es eine Italienerin sein. Er möchte das einfach aus vollstem Herzen und total ungeschützt und ohne sie anmachen zu wollen, gesagt haben, denn dergleichen könne der Völkerverständigung dienen.


Er kenne Cattolica an der Adria und den Raum Rimini in der Emilia-Romagna. Aber auch Rom und Neapel besuchte er erwiesenermaßen. Dazu einige Nester, in denen nachweislich Verwandte von Mafia-Bossen leben, abgeriegelt, hohes Mauerwerk vor den Villen und, Fürsten und Schwerverbrecher, jeder habe trotzdem aller Unbilden ein Recht auf Leben, wenn auch im Zuchthaus. Auch dort ließe sich’s leben. Da kenne er nichts und er wäre da voll tolerant.


»Nur immer Italien.« Zudem stelle er hier nur mal zur Debatte, die an den hiesigen Raum angrenzenden Reservate. Ob die auch für Tiger-Clans geeignet wären. Oder Zugezogene aus fernen Ländern, Handwerker, Kaufleute, wohin mit denen? Handle es sich jedoch um Vulkane, sein Steckenpferd, wisse er einiges Interessante dazu beizutragen und auch wegen markanter Kegelformationen, siehe Trabant und Kamerad Mond. Herrlich, das sei anzumerken, feiner Mondschein, laue Nächte, endlich Ruhe auf der Terrasse und die Möglichkeit von Exkursionen, wir drei Bruyers. Sollte man nicht aus dem Auge fallen lassen. Wäre sicher auch mehrheitsfähig, UNI, Schule, Kindergarten. Gäste aus aller Herren Länder.


Valentina lud ihn zu einem Gespräch mit Rumba und Simon-Martin, also mit mir ein und sie, Valentina, wäre logischerweise auch dabei.
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Der Förster hob den linken Daumen und rief dem Rumba zu,


er wäre ein toller Hecht


Rumba hatte mitgehört, so Valentina. Ich war in der Stadt gewesen, hatte einen Termin beim Optiker wie anschießend gleich beim Masseur, Physiotherapeuten und der riet mir, meinen Nacken bei dem Herrn Rumba auf dessen warmen Bauch aufzuwärmen. Das ersetze jede Wärmflasche und man bräuchte dann auch kein heißes Wasser verschwenden.


Rumba kuschelte nach diesem Gespräch zwischen dem Erzeugervereinsvorsitzenden und meiner Valentina mit eben jener Italienerin. Er hätte mitgehört und Pardon, witzelte er, aber eben seine Ohren. Er danke vielmals und sie wäre sein Schnuckiputzi und sie küsste ihn auf seine Schnauze und erzählte mir, Rumba hätte nicht gestunken aus seinem Maul, eher doch fein geduftet, als hätte er die Zähne geputzt. Sie beschnuppere ihn ja täglich hinten und vorne und so was von Sauberkeit und da könnten manche Menschen sich eine Scheibe abschneiden.


Und in ihren Augen wäre er nicht nur ein reinrassiger Tiger, sondern ein Wunderwerk der Natur und auch die KI-Ingenieure, höchste Hochachtung und ob wir uns so ein Ding nicht ebenfalls ins Hirn pflanzen lassen sollten.


Valentina kämmt und striegelt den Rumba täglich am Morgen, beizeiten riecht er streng, noch bevor sie zur Uni fährt, falls er zugegen ist, denn zumeist hatte er sich schon wegen seines Tagesfutters gesorgt, ob’s denn beizeiten eintrifft und wer das Fleisch liefert. Imme wieder schielt er auf die Ladung, die ihm vorgelegt wird, er stünde auf markige Knochen, besser von den Schweinen, auch Angusrind, jedoch selten dieses kostbare Vieh, und verdammt, ob wir‘s nicht mal probieren wollten.


Und wenn jetzt alles teurer wird rund um das Genre Fleisch, wäre sie dankbar, wenn er gleichsam der geborene Selbstversorger bleibt.


Ich kam gegen siebzehn Uhr aus der Stadt nach Hause zurück. Rumba lümmelte bereits auf dem Teppich.


Vermutlich sinniert er über den Weltuntergang nach oder lässt einen schönen Sonnenaufgang ablaufen oder schnüffelt nach einer Tigerlady, die ihm fehlt. Das läuft meines Erachtens voll auf tigerisch ab, im Hintergrund naturgemäß diese Zu- und Umstände, unter denen er, als Auserwählter, zu leben hat.


»Ich habe da an einigen Bäumen den Borkenkäfer entdeckt, ekelhaftes Getier, und du könntest die Forstbehörde aufmerksam machen.«


Der Förster, den ich umgehend anrief, der geht erst um achtzehn Uhr am Vorabend nach Hause, kommt aber auch erst gegen neun Uhr am Vormittag ins Büro, sagte, nachdem ich ihm Rumbas Borkenkäferentdeckung mitgeteilt hatte, das könne nicht richtig sein. Man würde alles abgeklärt haben und e questo è quanto.


Er erzählte dann unaufgefordert ebenfalls von seinen vielen Italienbesuchen. Er hätte damals einen Grappa um den anderen geleert, was er daheim ja nicht dürfe. Deswegen fahre er. Ich müsse davon nicht unbedingt weit und breit darüber quatschen. Ins Italienische, glückliche Leute, gut zu essen überall, fahre er zu gerne. Nudeln liebe er und zu den Welschen ziehe es ihn, wegen Kultur auch und Etymologie. Er forsche, rede in einigen romanischen Sprachen einfach mit, verstehe mehr, als er zu babbeln wisse, logisch, keinerlei Kontakte. Auch zu den Schweizern mache er sich auf, dann mit Freunden und der Schweizer ist einfach der Schweizer und Haselnuss und Mirabelle mal für den gemütlichen Abend, wenn also Girls dabei sind. Er kenne drei von denen und man schreibe sich. Immer wieder eben. Er habe sich übrigens erkundigt, Welsche allüberall. Es liefe alles wie perpetuum mobile und, um sich mal richtig einen hinter die Binde zu gießen und er wäre ehrlich. Der Matzen Heiner fährt mit seiner Freundin zum Saufen in die Schweiz, andere eben nach Mallorca. Der Deutsche wäre generell ein versoffenes Schwein wie der Russe, der Pole und der Tscheche und der Franzose und der Italiener doch auch.


Er kenne ganz Europa und eigentlich saufen sie alle. In Polen hatte er eine Polin kennengelernt, in Tschechien eine Pragerin, in Italien ein Mädchen aus der Emilia-Romagna und er kenne sie alle und die wären wie die Borkenkäfer. Sobald sie unter der Rinde sind, vermehren sie sich ungefragt und überschwemmen ganze Landschaften. Die Pragerin hängt an ihm und sie besuchten sich regelmäßig. Sie wäre Dozentin und bis die bei uns eine Arbeit bekommt, wird sie alt. Ihr Opa mütterlicherseits wäre auch ein Mann des Waldes gewesen, gar Forstamtsleiter im Böhmerwald, Domažlice rund herum und sie kenne das Gebiet vom Erwandern mit den Eltern.


Und wo nun genau der Borkenkäfer siedle und ob ihn der Herr Rumba nicht führen könnte und ich möge doch natürlich mit von der Partie sein, sonst frisst der mich und er lachte fürchterlich und so ein Mensch ist also Oberförster.


Am Tag drauf marschierten wir nach Feierabend gemeinsam in den Wald. Ich hatte mich mit Rumba abgesprochen und für ihn wäre es ein Vergnügen, sagte er. Er latschten voraus und kreuz und quer durch den Wald und wir sollten aufpassen, rief er. Feuchter Boden wäre vor uns und bis zu matschigem Zustand. Der Förster hob den linken Daumen und rief dem Rumba zu, er wäre ein toller Hecht.


Rumba nannte ihn einen Spaßvogel und er kennen dieses blöde Kompliment, das ja nun zu ihm, als Tiger, kaum passe, oder?


Dem Förster war diese Direktheit peinlich und er entschuldigte sich und Rumba sagte, er unterscheide zwischen Spaß und Gemeinheit und er, der Herr Förster, wäre eben ein lustiges Haus.


Dann standen wir vor einer Gruppe von Fichten. Rumba verwies mit Donnergrollen auf diese elenden Insekten, die sich’s gut sein lassen und er nannte sie grauenhafte Untermieter minderen Wertes. Das sage er, wissend, dass die nicht anders können und der Förster gab ihm Recht und meinte, da gelte es zu isolieren und mit der Giftspritze ranzugehen.


»Man muss das Holz in Ruhe lassen. Mühevolles Anspritzen der einzelnen Fichte kostet viel Zeit und Arbeit und zudem, hätte er in der Weiterbildung gerade bezüglich der Borkenkäfer gelernt, wäre das Frühjahr, frühes Frühjahr allright.«


Und Rumba sagte: »Ja, Herr Förster, wenn die Blümlein auf der Wiese und die ersten Blüten im Wald und im Gebüsch herrlich zu sprießen beginnen.«


Klugscheißer, dachte ich mir, überall weiß er was zu sagen. Mit diesem typischen Rumbaschen Einwurf wollte er dem Förster eine drüberlangen, aber der Kamerad merkte diese Absicht nicht.


Auf dem Weg nach Hause fragte er den Förster, ob er ein Lied vom Wald zu singen vermöchte, so ‚im Wald und auf der Heide‘. Der Förster musste passen, zu singen verstand er auch als Baby nicht. Er hätte geschrien und später in der Schule, ach, alle Lehrer baten ihn, das Maul zu halten und er singe nicht, er blöke oder plärre oder schreie rum, je nach Typ, den der Lehrer oder die Lehrerin repräsentierten.


Rumba stellte klar, das wäre nur eine Frage gewesen und er verstünde, dass nicht jeder Förster singen könne, aber er müsse schießen können, oder? Ob er zu musizieren verstünde? Auch nicht, gab er selber die Antwort und der Förster sagte, er spiele das Jagdhorn und das Schlagzeug.


Rumba bedauerte seine voreilige Anmerkung und er beglückwünschte den Förster ob seiner musikalischen Talente und meinte, mit dem Gesang, nach menschlichen Maßstäben, sei es bei ihm, Rumba, auch nicht weit her.


Valentina hatte ihre Hand auf seinen Rücken gelegt und massierte ihn und er grunzte wie ein schläfriges Schwein und dankte. Er dankt immer. Und dann sagte er, wenn sie zu Hause wären, könnten sie sich etwas aneinanderschmiegen und ihre Wärme bewirke so allerhand bei ihm und sie sagte, seine Wärme schütze vor Blasenentzündung und diesen ekelhaften Nackenverspannungen und dass sie sich schon freue. Man könnte meinen, ein junges verliebtes Paar geistert da durch den Wald.


Dann bat er um eine Minute und er müsse mal austreten und der Förster meinte zu mir, wenn da jeder Besucher so viel Harn hinterlässt, vergiftetet die Waldlandschaft ganz von selber und was der Herr Rumba heute schon alles so gesoffen hätte.
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Rumba entwickelt sich zum Spötter


und er plaudert nun ganz locker über die Individualität


Daheim bat er um das restliche Stückchen Rindfleisch, das im Kühlschrank lag. Wir hatten einen weiträumigen Schrank, halb einfach nur zur Kühlung und die andere Hälfe zum Tiefgefrieren, im Zentralmarkt für Elektrogeräte angeschaut. Das Ding kostete zweitausend Euro und Rumba meinte, das könnten wir uns schon leisten. Er spricht bereits für uns an unserer statt. Bald wird er den Bruyer’schen Laden übernehmen.


Wir saßen gegen achtzehn Uhr zu dritt beim Abendmahle und Rumba begann wieder über die Unterschiede zwischen dem indischen und dem deutschen Staatswesen zu räsonieren und er behielt das Wort während er das Fleisch in sich hineinfraß, lauthals kaute und schmatzte und schluckte. Und so brauchten wir kein Wort zu dieser wohl recht vielseitigen Debatte über Politik nach seinem Gusto beitragen. Seine theoretisch-politischen Reden werden mich bald gewaltig nerven, so dass ich der nächsten Wahl fernbleibe. Meine Toleranzgrenze gegenüber jeglicher politischen Manifestation liegt derzeit irgendwo zwischen Null und sonst was.


Es wäre doch alles mal so richtig Vollsackmethode und gibst du mir, gebe ich dir oder eine oder eine Hand wäscht die andere, oder wie oder was. Elende Banditen. Dann riss er sich einen Batzen Fleisch ans Gebiss und zog es ins Maul und kaute und schmatzte und dann schluckte er, das jedoch geräuschlos.


Er halte nun mal grundsätzlich recht wenig von dieser Art anarchischen Staatsverständnisses, wenig bis gar nichts.


Es ginge ihm im politischen Bereich, eine Selbstverständlichkeit, um den Mut, seiner Intention Folge zu leisten. Was andere Leute sagen, interessiere ihn wenig bis gar nicht. Zudem verfüge er nicht über alle Zeit des Universums und hier glaube er, den Begriff Zeit übernehmen zu dürfen oder gar zu müssen.


Die Leute auf der Venus lebten Demokratie pur. Andernorts, zum Beispiel auf Alpha Centauri, schätzen sie den Despotismus. Eine oder einer vorne dran, Obermeister, und er gehe von Matriarchat und Pfeilfrauen vorne dran, mal aus, und dann mal Richtung Leibeigenschaft. Ohne den Nachbarn zu schonen, schlagen die drauflos und ab in die Sklaverei. Sogar Abschiebung auf andere Planeten und diese Leute könnten unser CO2nutzen. Er schätze, so Pi mal Daumen, dass die Alpha Centauri-Wesen mehr als einige Äonen alt würden, Vermischung von Bio und Sternenstaub, jedoch in Form von Smaragden. Spezifisches Gewicht liege nach irdischen Maßstäben bei ca. 2,67–2,78 und je nachdem und das habe seine Bedeutung. Er hingegen bevorzuge Gold, denn Gold und Fleisch würden sich aufwiegen.


»Welche Art von Staatsverständnis meinst du denn, Rumba?« Meine kleine Frage, sich genauer zu artikulieren.


Der Herr Tiger widmete mich keines Blickes, vielmehr meinte er, noch während er drauflosschmatzte, hier müsste er, wäre er denn in Indien wieder zu Hause in seinem Revier, glattweg zur Revolution aufrufen. Diese indische Form von Staatserhalt entbehre jeder klaren Orientierung der nach demokratischen Grundwerten geschaffenen Gepflogenheiten. Er verwies auf den Begriff der klaren politischen Philosophie, weil eben ohne Klarheit keine Wahrheit, frei nach Rumba, Tiger, Bengale aus Nordindien, Träger des einzigen KI-Implantats.


Als Grundprinzip gelte in Indien zunächst einmal das Chaos und weniger eine disziplinierende Ordnungsmacht, die aus der Basis, genannt Verstand, nolens volens gespeichert wird. Wer denn sonst vermöchte aus der Vielzahl von unterschiedlichsten Menschenhorden zum Erhalt der demokratischen Errungenschaften, je der sich ändernden Zeiten gemäß, Anständiges auf die Beine bringen. Verstand, ja, Verstand. Er habe von Verstand gesprochen.


»Ich verweise auf die Nikomachische Ethik. Verweise auf die Nutzung aristotelischen Denkens, Philosophierens.«


Bei Bedarf einen Blick in die aristotelische Philosophie machen, ja, genüge. Seines Erachtens. Voll.


»Aber nicht jedes Problem in eurem menschlichen Alltag vermag sich mit Aristoteles‘ Denkwelt verknüpfen. Diese schlichte, oft genug doch einfältigste tägliche Monotonie käme auch ohne Aristoteles aus, kann eben den gesunden Menschenverstand nutzen. Mann, o Mann. Das wäre, als würde die Hausfrau auf diese von euch geschätzten süßen Quarkspeisen einige Essiggurkenscheiben platzieren und dann so tun als ob. O. K.


Welcher Inder oder auch welcher Europäer oder Amerikaner oder Afrikaner wäre denn bereit oder fähig, gemäß der Eudaimonie zu denken, zu leben und sein Tun im Sosein auszurichten. Das menschliche Wesen, in der Fortschreibung des evolutiven basalen Gedankens, ein konkreter, kaum mehr gutzumachender Fehler, wäre dazu außerstande.


Oder wie seht ihr beide das? Schon mal was von der Eudaimonie gehört? Also nichts. Kann ich verstehen. Wer sollte sich darüber den Kopf zerbrechen. Also lassen wir’s einfach so dahingestellt. Es muss nicht alles bis ins Kleinste auseinandergenommen werden. Selbst beim Reißen einer schmackhaften Beute wird so manches Stück verschluckt, ohne sich genau jedes Bissens zu vergewissern. Einfach rein und runter damit.«


Ich mag ihn, habe mich an ihn gewöhnt, könnte mich jede Minute auch von ihm trennen. Valentina jedoch blickte ihm hingerissen in dieses gefährliche Augenpaar und er wäre zum Philosophen geboren. »Mann, oh Mann, diese markigen Überlegungen, wie aus dem Nichts und rein in den Hühnerstall.«


Na ja, ein das Leben bereichernder oder gar verlängernder Einwand scheint mir das kaum zu sein.


In Deutschland hingegen, fuhr Herr Rumba fort, aber Deutschland wäre in seinen Augen nur ein vorübergehender Lapsus der Evolution, gebäre der Mensch zwar immer wieder die seltsame Frage nach Raum und Zeit und was soll das? Zum anderen jedoch eben diese Form des Ausnutzens von Freiheit in negativstem Sinn und dieses sui generis. Alles relativ inhuman und herzlos, das Ganze, hier. Gehst du da auf die Straße, am besten bei Nacht und er hätte den Weg hierher nur des nachts zurückgelegt, um keinem Menschen in die Quere zu kommen, triffst du sie: Die Plünderer und Verbrecher, Diebe und Zuhälter, jene ohne Herz und ohne Seele, und jene, die im Fraß und im Suff ihre Berufung fänden, schrecklich für ihn und wie wir das sehen. So manchen hätte er am liebsten auf die Seite geräumt. Dann die kriminaltechnische Untersuchung und man findet den Speichel nicht eines Hundes oder Wolfs. Nein, das muss doch ein Tiger gewesen sein, rein vom Genom her. Ja, wo kommt der denn her und wo will der denn hin und Polizeiaufgebot und Bundeswehr und hetzt den Burschen und dann die Jagd nach ihm. Und ob ich die amerikanischen Filme kenne, hey?


»Harrison Ford, Tommy Lee Jones, 1993, ‚Auf der Flucht‘? Anschauen, nicht versäumen.« Und das Beste hätten wir in unserem Leben bereits versäumt.


Wir wollten da zwar kurz mal dazwischenreden, nur kurz und auch, weil eben Disput angesagt ist. Aber er gestattete sich mit dieser obligatorischen, offenen und rein rhetorischen Frage an uns nur eine kleine Verschnaufpause und dann legte er wieder los.
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